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Vorwort zur deutschen Ausgabe 


Martin Sprouse aus San Francisco hat seit Ende der 80er Jahre in der amerikanischen 
Tradition der oral history Interviews und Berichte von ArbeiterInnen aus den 
unterschiedlichsten Jobs und Schichten über Sabotage gesammelt. Daraus hat er 135 
kurze Geschichten gemacht, in denen die ArbeiterInnen selbst erzählen: von ihrer Arbeit 
und von ihren eigenen Erfahrungen mit Sabotage. Martin hat den Begriff der Sabotage 
absichtlich weit gefaßt: »Alles, was du bei der Arbeit tust und eigentlich nicht tun sollst«. 


Die Geschichten sind so vielfältig wie die Charaktere und die Arbeitssituationen: 
PackerInnen und FließbandarbeiterInnen erzählen, wie sie Maschinen zum Stillstand 
bringen, im Einzelhandel werden Preise reduziert und Waren geklaut, und im Hotel 
kann frau sich stundenlang in Luxuszimmern verstecken und fernsehen. Ein Soldat 
erzählt aus dem Vietnamkrieg, ein Programmierer läßt den Zentralrechner einer 
Großbank abstürzen; ein Werbemaler schmuggelt kleine Nazis in die heile Welt seiner 
Plakate, Fahrradkuriere treten gegen Uniformzwang in den Schmutzstreik. Einige sehen 
es schon als Sabotage, wenn sie heimlich auf dem Klo die Mittagspause überziehen; 
andere greifen zu sehr drastischen Maßnahmen: Eine Kellnerin bringt den Gästen 
absichtlich verdorbenes Essen, um ihren Chef zu schädigen, und ein Krankenpfleger 
leistet aktive »Sterbehilfe«, weil er die lebenserhaltende Apparatemedizin für eine reine 
Quälerei hält. 


Martin sieht Sabotage »als eine notwendige und angemessene Reaktion auf durch 
die Arbeit verursachte Unzufriedenheit«. Sie »läßt sich benutzen, um die Arbeits- 
bedingungen zu verbessern«, und ist »eine direkte Methode, zur Erlangung von 
Zufriedenheit bei der Arbeit«. Hier fehlt aber eine weitere Dimension. Sabotage wirkt 
auch für die Verbesserung der Produktivität. Die ArbeiterInnen überziehen die Pause, 
um danach erst richtig weiterarbeiten zu können. Oder Sabotage bleibt ein Akt der 
Rebellion gegen die Arbeit, ohne diese an sich infrage zu stellen. Wie der Riot ist sie ein 
Ausdruck von Wut und Unzufriedenheit, ein möglicher Beginn für kollektive Kämpfe. 
Doch genau wie der Riot kann sie auch vom Kapital aufgegriffen werden, kann die 
Revolte treibende Kraft bei der Modernisierung der kapitalistischen Ausbeutung 
werden. 


Die Geschichten folgen meist dem gleichen Schema: Die ErzählerInnen schildern 
ihre Arbeitssituation, rollen auf, welche Konflikte es gab, aber eben nur insoweit das 
notwendig ist, um zu verstehen, warum eS ZUf Sabotage kam. Das kommt von der 
Anlage des Buches: es konzentriert sich auf den Akt von Sabotage, diese erscheint als 
Zweck. Dabei kommt in einigen Geschichten durchaus raus, daß Sabotage Mittel zum 
Zweck sein kann, wenn sie die Ebene der Individualität verläßt und zur kollektiven 
Handlung wird. Da werden dann zur Vorbereitung des Streiks vorher die Maschinen 
nicht mehr gewartet oder gleich kaputt gemacht, technische Beschreibungen und 
Gebrauchsanweisungen vernichtet, um Streikbrechern das Leben schwer zu machen 
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usw.. Das ist eine andere Form der Sabotage, sicherlich weniger spektakulär, für uns 
aber nicht weniger wichtig. Im produktiven Arbeitsprozeß ist die kapitalistische 
Verwertung auf die Kommunikation und Kooperation der ArbeiterInnen untereinander 
angewiesen. »Damit der Laden läuft«, müssen die Arbeiterinnen dabei ständig Regeln 
übertreten und improvisieren. Und genau aus dieser »Grauzone« heraus können die 
Arbeiterinnen die Macht entwickeln, die produktive Kooperation umzudrehen. Dann 
ist die Sabotage keine große Aktion, sondern besteht in der unvollständigen Ausfüh- 
rung von Arbeitsschritten. Erst in der Abfolge mehrerer solcher Sabotageakte entsteht 
dann der Schaden, das unbrauchbare Produkt. Das Buch blendet diese Dimension von 
Sabotage und die im alltäglichen Kampf vor sich gehende politische Neu- 
zusammensetzung der Klasse aus. Stattdessen handelt das Buch Sabotage mehr als 
individuelle Geschichte ab: Jemand hat die Schnauze voll, rächt sich, ärgert seinen Chef 
oder läßt sogar die Firma pleitegehen. »Es ist befriedigend zu wissen, daß du der 
Autoindustrie langfristige Probleme machst«, erzählt z.B. ein Autoarbeiter. Trotzdem 
bleibt dann oft ein Gefühl der Einsamkeit. Umgekehrt beweisen gerade die Geschich- 
ten, die von gemeinsamen Aktionen erzählen, die alte Binsenweisheit, daß Kollektivität 
eine Waffe und bisweilen revolutionär ist, und vor allem: daß sie einfach mehr Spaß 
macht (schon beim Lesen übrigens). Eine Arbeiterin aus dem Paketpostamt von 
Washington erzählt: »Als wir unsere kollektive Stärke erkannten, wurden wir deutlicher 
und frecher: Wir begannen mit kleinen Sachen, z.B. schickten wir Zeug an den falschen 
Ort und legten absichtlich die Anlagen lahm.@« 

Die eigentlich starken Punkte liegen da, wo das Buch die Arbeit von innen beschreibt 
und zeigt, daß es überall möglich ist zu kämpfen. Wer bestimmte Jobs kennt, der/dem 


werden einige Situationen bekannt vorkommen. 


Die Mentalität der ArbeiterInnen bewegt sich zwischen zwei Extremen: Dabei 
verläuft die Trennungslinie weder zwischen Alten und Jungen, noch zwischen Männern 
und Frauen, sondern zwischen Qualifizierten (v.a. Angestellten) und Ungelernten. 
Während letztere meistens völlig auf die Arbeit scheißen und im übrigen viel eher mal 
zusammen was machen, sich gegenseitig beibringen, wie man den Chef bescheißt 
usw., »verüben« die Qualifizierten häufig nur darum Sabotage, weil sie frustriert sind, 
daß ihre Qualifikation nicht richtig anerkannt wird. Hier erscheint die Sabotage mehr 
als Fortsetzung der Facharbeitermentalität des Beherrschens der Maschine, ohne daR 
dabei eine soziale Dimension auftaucht. 

Auch sonst erscheinen in manchen Geschichten Wörter, Bilder und Überzeugun- 
gen, die kaum den Kampf voranbringen, sondern eher Spaltungen reproduzieren. Die 
Wut gegen den Chef oder der Haß gegen die Arbeit schließen jazum Beispiel sexistische 
Meinungen und Handlungen nicht aus. Hier würde es erst interessant werden: Wo 
bricht diese Mischung aus individueller Rache gegen den Chef und die Arbeit einerseits 
und dem Verhalten gegen die Kolleginnen andererseits auf. Kann eine zunächst 
individuelle Sabotage zum Ansatz für kollektive Kämpfe werden - oder schließt sie 
solche aus? 


Dieses Buch gibt keine Handlungsanweisung. Die Geschichten überlassen es den 
LeserInnen, Ansatzpunkte für den Kampf gegen die Arbeit zu bestimmen. Dies ist ein 
Lesebuch, keine systematische Auseinandersetzung mit Arbeit und dem Kampf dage- 
gen. 

Die Geschichten sind nach Wirtschaftssektoren geordnet. Wir haben die amerika- 
nische Version etwas gekürzt - sprich zehn Geschichten herausgenommen - und 
Layout und Satz geändert. Ein Problem sind die unterschiedlichen Entstehungs- 
geschichten der einzelnen Berichte. Neben den Interviews gibt es auch geschriebene 
Beiträge und anonyme Berichte. Manche Geschichten sind schwer zurückzuverfolgen. 
Die Begebenheiten spielen zwischen Ende der 60er und Ende der 80er Jahre, also in sehr 


unterschiedlichen geschichtlichen Situationen. 


Wir hatten viel Spaß beim Lesen des Buchs (und viel Arbeit beim Übersetzen!). Wir 
wollen nun ein ähnliches Buch über Arbeit in der BRD machen und versuchen, die guten 
Ideen der amerikanischen Genossinnen aufzugreifen. Wir werden Interviews machen, 
diese in eine lesbare Form bringen und dann nochmal mit den Interviewpartnerinnen 
besprechen. Die Interviews sollen systematischer aufgebaut sein, das heißt, daß 
wichtige Informationen über Art des Betriebs, Zahl der ArbeiterInnen, betriebliche 
Hierarchien und Arbeitsprozesse in allen Geschichten auftauchen sollen. Trotzdem 
stehen die Sabotageakte natürlich im Mittelpunkt. Hierbei wollen wir uns aber auch mit 
den diesbezüglichen Mythen auseinandersetzen. Denn es geht uns nicht in erster Linie 
um Schadenssummen. Viel wichtiger ist uns die Dimension der zwischenmenschlichen 
Beziehungen und die Auswirkung von Sabotageakten auf das Kampfverhältnis. Wenn 
ihr Geschichten zu erzählen habt, meldet Euch bei unserer Berliner Adresse: 


Sisina, Postfach 360 527, 10997 Berlin. 
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Vorwort zur amerikanischen Ausgabe 


Im Jahr 1987 bewarb ich mich in San Francisco um einen Job in der Poststelle eines 
Börsenmagazins. Da man fürs Umschläge Zukleben nicht viel Erfahrung braucht undich 
der erste Bewerber war, bekam ich den Job. Das Vorstellungsgespräch mit dem 
Abteilungsleiter war nur eine Formalität. Unser einziges Thema war mein Anfangsgehalt 
von 4,75 Dollar in der Stunde, was kaum zum Leben reichte. Wir sprachen nicht 
darüber, aber der Abteilungsleiter und ich wußten beide, daß weitere zwanzig Leute 
den Job gemacht hätten, wenn ich abgelehnt hätte. Wie viele andere brauchte ich 
dringend eine Arbeit, also willigte ich ein. Der Abteilungsleiter gab mir ein Exemplar der 
Betriebsordnung, schüttelte mir die Hand und sagte: »Willkommen im Team.« Ich 
wußte, ich saß in der Scheiße. 

Mit dem schnellen Wachstum veränderte sich die Firma und expandierte. Dauernd 
wurden neue Abteilungen eröffnet und alte geschlossen. Selbst in den ruhigsten Zeiten 
lag das Büro in völligem Chaos. Die Firma gewährte selten Gehaltserhöhungen oder 
Beförderungen, verlangte aber viel von ihren Angestellten und drohte schnell mit 
Kündigung. Die Fluktuation war so hoch, daß man nie wußte, wer noch da war und wer 
nicht mehr. Ich habe nie mitbekommen, daß jemand von sich aus kündigte. Die meisten 
brauchten Arbeit, und jeder Job war besser als gar keiner. 

Die Poststelle lag passenderweise im Keller. Die vier Leute, mit denen ich zusammen 
arbeitete, brachten mir schnell bei, daß die Angestellten der Poststelle am unteren Ende 
der Firmenhierarchie standen. Wir waren da, um die Post zu erledigen, aber wenn ein 
leitender Angestellter seinen Schreibtisch woanders hin haben wollte, oder wenn ein 
Klo überlief, wurde erwartet, daß wir auch das erledigten. Die wenigen Male, als alle 
eine Prämie bekamen, bekamen die Angestellten der Poststelle eine Pizza. 

Unser Engagement für die Firma war minimal. Wir waren da, um unsere 
Gehaltsschecks zu kassieren, und das war’s dann auch. Allmählich wurde mir klar, daß 
alle Abteilungen dieselbe Haltung an den Tag legten. Die Unzufriedenheit begann bei 
uns im Keller und ging hoch bis zu dem Schreibtisch, an dem die Sekretärin des 
Herausgebers arbeitete. 

Aber sie wurde durch ein entsprechendes Ausmaß an Sabotage ausgeglichen. Die 
Frankiermaschine der Firma, die telefonischen Fernverbindungen und Spesenkonten 
wurden als Gemeingut betrachtet. Büromaterial konnte nie für länger als ein paar Tage 
auf Vorrat gehalten werden, Einrichtungsgegenstände verschwanden genauso wie 
Computer. Die Leute machten lange Mittagspausen und verdrückten sich, wann immer 
es möglich war. Einige Angestellte fanden eher unübliche Wege, ihre Unzufriedenheit 
auszudrücken. An einem Morgen, nachdem es sich herumgesprochen hatte, daß die 
Gehälter möglicherweise gekürzt würden, gab es ein Schaumbad im Bürospring- 
brunnen. Die Rezeption verschwand hinter weißen Blasen. Während die Büromanager 
die Szene ungläubig betrachteten, hatten die meisten von uns Mühe, ein Lachen zu 
unterdrücken. Wie üblich waren es die Angestellten der Poststelle, die aufräumen 
mußten. 
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Meine zwei Jahre in dieser Firma inspirierten mich zu diesem Buch. Ich war ineinem 
typischen amerikanischen Büro gelandet und wurde Zeuge, wie fast alle Ebenen von 
Angestellten sabotierten . Das zeigte, was sie von der Firma hielten und machte ihre 
Jobs erträglicher. Sabotage war ein Teil ihrer täglichen Routine. 

Die grundlegende Idee für das Buch war, die Reaktionen auf die alltäglichen 
Frustrationen und Konflikte zu dokumentieren, die bei dem Versuch entstehen, in 
Amerika das tägliche Brot zu verdienen. Ich wußte, daß das, was ich während des Jobs 
bei dem Magazin gesehen hatte, nicht unüblich war. Bei der Mehrzahl der Jobs in 
Amerika gehört die Unzufriedenheit einfach dazu. 

Das Buch sollte ein weites Feld von Anekdoten umfassen, mit verschiedenen Typen 
von Sabotage, Menschen und Jobs, und daher entschied ich mich, »Sabotage« sehr 
umfassend zu definieren: »Alles, was du bei der Arbeit tust, und eigentlich nicht tun 
sollst«. Auch wenn der Streich mit dem Schaumbad für eine großartige Sabotagege- 
schichte gut ist, war ich genauso gefesselt von der biederen EDV-Angestellten, die 
immer ein paar Extrastunden auf ihre Zeitkarte mogelte, oder dem Grafiker, der 
regelmäßig in den Versandraum runterkam und sich mit uns unterhielt, während er 
oben hinter seinem Schreibtisch hätte sitzen sollen. Dann gab es den ruhigen 
Buchhalter mittleren Alters, der mich seine Weihnachtspakete auf Firmenkosten ver- 
schicken ließ. Tat eresnur, weil er wußte, daß er damit durchkommen würde, oder weil 
er das Gefühl hatte, die Firma sei ihm etwas schuldig? 

Das ist nicht die Art Menschen, an die wir denken, wenn die Rede auf Sabotage 
kommt. Aber das waren die Leute, die angebrüllt wurden, wenn der BoR schlechte 
Laune hatte; die von den Vorgesetzten nur als verwertbare Arbeitskraft gesehen wurden 
und die ersten waren, denen das Gehalt gekürzt wurde. Ich wollte ihre Geschichten 
hören, herausfinden, wo sie ihre persönliche Toleranzgrenze ziehen und hören, wie sie 
selbst Sabotage definieren. 

Mir war nicht ganz klar, worauf ich mich einließ oder welche Art Reaktionen ich 
erwarten durfte, aber zu Anfang des Projekts war ich optimistisch. Ich machte 
Flugblätter, in denen ich nach Geschichten fragte, verteilte und klebte sie, wo ich nur 
konnte. Nur wenige Geschichten kamen auf diese Weise zusammen, also versuchte ich 
eine direktere Herangehensweise. Ich verbrachte mehrere Nachmittage im Finanzviertel 
von San Francisco und versuchte, Leute während ihrer Mittagspause zu interviewen. 
Wie ihr euch denken könnt, erntete ich mehr mißtrauische Blicke als Geschichten. Sie 
müssen gedacht haben, daß ich für ihren Chef arbeite und für die Firma eine 
Sicherheitsprüfung mache. Mir wurde schnell klar, daß das Sammeln der Geschichten 
um einiges schwieriger würde, als ich zunächst gedacht hatte. 

Es war offensichtlich, daß ich meinen eigenen Weg finden mußte. Auf Vorschlag 
eines gemeinsamen Freundes interviewte ich Steve, der mir eine Geschichte erzählte, 
wie er in Olympia, Washington, als Tellerwäscher arbeitete. Vor einigen Jahren hatte ich 
Jane kennengelernt, als sie von der Ostküste herzog, wo sie als Prostituierte gearbeitet 
hatte. Jane stellte für mich einen Kontakt zu ihrer Freundin Peggy her, die früher im 
Casino beim Poker Karten ausgegeben hatte. A.]., ein Armeemechaniker, der in 


Deutschland stationiert gewesen war, saß dabei, als ich in einem Coffee-Shop den 
Datenverwalter Harry interviewte. Nachdem ich A.). erzählt hatte, worum es bei dem 
Buch ging, unterhielten wir uns, und aus unserem Gespräch wurde ein Interview. 

Als sich das nun herumsprach, begannen die Leute mit Geschichten zu mir zu 
kommen. Eine Diskette traf ein mit einer Story von Dexter, einem Autor technischer 
Beschreibungen. In einem Brief beschrieb Bruce einen telefonischen Streich, den er der 
Regierung in seinem Job als Verwaltungsbeamter gespielt hatte. Robin, ein ehemaliger 
Wachschutzmann in einem Hotel, hörte von dem Buch und besprach eifrig eine 
Kassette mit seiner Story. Rita, eine zwanzig Jahre alte Flugbegleiterin und ein 
Taxifahrer, der sich Axel nannte, meldeten sich auf eine Anzeige, die ich in ein lokales 
Blatt gesetzt hatte. Es waren immer noch Flugblätter im Umlauf. Frances, eine 
Rechtsanwaltsgehilfin, fand eins in der Kantine ihres Büros, zufällig in einem Moment, 
wo ihr grad ihr Vorgesetzter richtig auf die Nerven ging. Ich interviewte sie per Telefon 
auf Kosten ihrer Firma. 

Ich spürte Ron auf, den Spielzeugladenmanager aus Florida, und Louie, den 
Busfahrer aus dem mittleren Westen, nachdem ich was über sie in der Zeitung gelesen 
hatte. Sie zu finden war die Mühe wert: Beide brachten mich mit ihrer Geschichte zum 
Lachen. 

Ich wußte, daß die meisten Leute sich wohler fühlen würden, wenn sie mir ihre 
Geschichten anonym erzählen konnten. 50 bestimmten sie, wie viele Einzelheiten sie 
Preisgaben. In einigen Fällen wollten Leute, die schwere Gesetzesbrüche begangen 
hatten, nicht, daß ich ihre Stories aufnehme. Andere hatten schon Muffensausen, auf 
Band zu sprechen, daß sie hinter dem Rücken ihres Vorgesetzten die Mittagspause 
überzogen hatten. 

Die Leute, die ich interviewte, haben sehr verschiedene Biographien. Einige konnten 
von Gehaltsscheck zu Gehaltsscheck gerade so ihr Überleben sichern, andere ver- 
dienten 60.000 Dollar im Jahr. Sie sind zwischen zwölf und fünfundsechzig Jahren alt. 
Ihre Stories spielen in ganz Amerika, von Los Angeles bis zu fernen Küstenstädten in 
Alaska, von der Wall Street zu den Weizenfeldern von North Dakota. 

Pedro, ein Klempner in Südkalifornien, hatte Frau und Kinder. Er war nie zuvor 
interviewt worden und somit etwas zögerlich, aber nach einigen Bieren wurde er im 
Gepräch lockerer. Alejandro kam ursprünglich aus Mexiko; er fand keine Stelle in 
Amerika und bekam dann einen Job als Grafiker bei einer amerikanischen Firma im 
Nahen Osten. Ich verbrachte einen Nachmittag im Gespräch miteinem Krankenpfleger, 
der sich mir als Ed vorstellte. Er verblüffte mich mit seinem medizinischen Wissen und 
seinem Einblick in die routinemäßige Sabotage in den Krankenhäusern. 

Je mehr Interviews ich machte, desto klarer wurde mir, daß sich in den Ent- 
scheidungen zur Sabotage auch der jeweilige Charakter der Person und ihrer Jobs 
widerspiegelt. Die Motive hinter den Handlungen reichen von Altruismus bis zu Rache. 

Terry arbeitete an einem immer schneller laufenden Fließband und packte 
Einmachgemüse in Gläser. Er wußte, daß seine Kollegen, von denen die meisten noch 


ziemlich jung waren, gezwungen wurden, immer schneller zu arbeiten, also legte er das 
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Band still und verschaffte damit allen in der Fabrik eine unerhoffte Pause. Jeff opferte sich 
für die Dachdeckerfirma auf, für die er arbeitete, aber er bekam nie die Beförderung, die 
ihm versprochen worden war. Seine Sabotage kostete den Chef 80.000 Dollar. Tico, 
ein ehemaliger Diskjockey, war ein Unruhestifter und Schelm. Bei der Radiostation, bei 
der er arbeitete, ging er an die Grenzen dessen, was er sich ohne zu fliegen leisten 
konnte. Bei seiner Arbeit für eine konservative Denkfabrik wurde Reggie klar, daß er mit 
der Politik seines Bosses nicht übereinstimmte, und so benutzte er seine Position in der 
Poststelle, um ihre Spendenkampagne zu sabotieren. Alan und seine Kollegen im 
Copyshop fühlten sich unterbezahlt und holten sich deshalb jeden Tag steuerfreie 
Zulagen aus der Kasse. 

Zweifellos gibt es bestimmte Arten von Sabotage, die sich auf die Kundinnen 
auswirken. Je nachdem profitieren die Kundinnen davon oder sie verlieren dabei. Marc 
war bei einem Supermarkt angestellt, der Produkte teurer als zum normalen 
Einzelhandelspreis verkaufte. Er benutzte seine Preispistole, um den Kundinnen seiner 
Meinung nach faire Rabatte zu geben. Eugene arbeitete in einer Fabrik in Detroit, wo 
er und seine Kollegen tausende defekte Vergaser herstellten. Er war davon überzeugt, 
daß ein Kunde, der einmal so eine Zitrone gekauft hatte, niemals mehr ein Auto von der 
Firma kaufen würde. Womit er wahrscheinlich recht haben dürfte. Carol war die meiste 
Zeit ihres Lebens Serviererin. In einem Restaurant servierte sie absichtlich verdorbenes 
Essen. Die meisten werden diese Story als eine der extremsten im Buch ansehen. Carol 
erzählte ihre Story sachlich; für sie war ihre Tat keine große Sache, sondern nur eine 
Möglichkeit für sie und ihre Kolleginnen, dem Restaurant einen schlechten Ruf zu 
verschaffen und es ihrem Chef heimzuzahlen, der ihnen eine Lohnerhöhung verweigert 
hatte. 

Nach sechs Monaten wurde Lydia Ely Mitherausgeberin. Zusammen erforschten wir 
das Thema Sabotage. Wir fanden wenige Bücher, die eine zeitgemäße Betrachtung 
lieferten. Einige der früheren Berichte beschreiben amerikanische SklavInnen, die aus 
der Sabotage eine Lebensart machten, um gegen ihre völlige Erniedrigung zu Protestie- 
ren. Die SklavInnen täuschten ihre Besitzer, indem sie sich dumm stellten. Amerikani- 
sche Bücher über die Geschichte der Arbeiterbewegung konzentrieren sich im AlI- 
gemeinen auf Kämpfe zu Anfang des 20. Jahrhunderts und berichten über Streiks und 
Arbeitsniederlegungen, ohne weiter auf Sabotage einzugehen. Wenn Sabotage er- 
wähnt wird, geschieht das gewöhnlich im Zusammenhang mit den Industria] Workers 
ofthe World oder Wobblies. Sie waren die bekannteste Gewerkschaft, die den Gebrauch 
von Sabotage öffentlich befürwortete oder zumindest ernsthaft damit drohte. Später 
nahmen die Wobblies aufgrund polizeilicher Verfolgung und interner Meinungsver- 
schiedenheiten davon Abstand, Sabotage pauschal zu unterstützen. 

Studs Terkels Working war eines der wenigen Bücher, in denen AmerikanerInnen 
ihre arbeitsbezogenen Frustrationen in eigenen Worten beschrieben. Zwar hat sich seit 

dem ersten Erscheinen dieses Buchs Mitte der Siebziger der Begriff von Arbeit erheblich 
verändert, aber die in Working dokumentierten Einstellungen und Konflikte gelten auch 
heute und bleiben wie die Stechuhr Bestandtei! der Arbeit. 


Neben den Interviews stehen Ausschnitte aus Zeitungsartikeln, Wirtschaftsmagazinen, 
Zitate und Statistiken, die zum Thema Arbeit und Sabotage passen. Das sind Meinun- 
gen, Tatsachen, manche haben historischen Wert, andere sind nur absurd. Die 
Statistiken beruhen oft weniger auf Tatsachen als auf Annahmen der Beratungsfirmen, 


die vom Verkauf solcher Informationen leben. 


Während ich an dem Buch arbeitete, wurde ich in einer Radiosendung zum Thema 
Sabotage interviewt. Der Interviewer fragte mich, was meiner Meinung nach getan 
werden könnte, um das Problem Sabotage zu lösen. Ich sagte ihm, ich sähe Sabotage 
nicht als ein Problem, sondern als eine notwendige und angemessene Reaktion auf 
durch die Arbeit verursachte Unzufriedenheit. Und da sie kein Problem ist, gibt es keine 
Lösung; eine Sichtweise, die dieses Buch hoffentlich illustriert. 

Wenn es offensichtliche Gründe für die Unzufriedenheit am Arbeitsplatz gibt, kann 
Sabotage dazu benutzt werden, die Arbeitsbedingungen zu verbessern und den 
Menschen mehr Kontrolle überihre Jobs zu geben. Wie beidem Vorfall, als Fahrradkuriere 
durch Sabotage eine idiotische Firmenpolitik veränderten. Wenn aber der Unmut aus 
einer allgemeinen Haltung gegenüber der Arbeit entsteht, gibt es keine einfachen 
Antworten. Sehr wenige von denen, die im Buch vorkommen, mochten es, wenn ihnen 
ihr Chef oder Vorgesetzten sagte, was sie zu tun hatten. Die meisten waren sich auch 
über den Unterschied bewußt zwischen denen, die Anweisungen geben und denen, die 
tatsächlich die Arbeit machen. Einige erklärten, sie seinen quasi gezwungen, sinnlose 
Arbeiten zu machen, während andere klarstellten, daß sie nur nicht gerne für andere 
arbeiten. Diese Konflikte sind weit verbreitet und auch die eigentlichen Gründe für 
Sabotage. 

Solange Menschen sich bei der Arbeit getäuscht, gelangweilt, belästigt, gefährdet 
oder betrogen fühlen, weden sie Sabotage als eine direkte Methode zur Erlangung von 
Zufriedenheit bei der Arbeit benutzen - ohne den Chef um Genehmigung zu fragen. 

Martin Sprouse, Februar 1992 
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Busfahrer - Preacher 


Mit 27 fing ich als Busfahrer bei der Chicago Transit Authority an. Später wurde ich 
aufgrund meiner Erfahrung befördert. Nebenher lernte ich dann auf meiner Linie 
noch neue Fahrer an. Das war Voraussetzung, um später zum Fahrdienstleiter 
aufsteigen zu können. Ich arbeitete dort bis zumeinem fünfzigsten Lebensjahr, aber 
Leiter bin ich nie geworden. 

Die Reifen auf diesen Bussen waren allesamt abgefahren, hatten null Profil. Ich 
fragte mal nach, wie die Busse so noch Bodenhaftung haben sollten. Die haben 
darauf geantwortet, »die Busse haben hinten Zwillingsreifen, und durch die Lücke 
zwischen den Reifen gibt es eine gute Haftung auf der Straße«. Keine Ahnung, wie 
die damit durchgekommen sind. 

Es gab ein Fahrtenbuch, in das wir am Ende jeder Schicht besondere Vor- 
kommnisse und Mängel am Fahrzeug eintragen sollten. Jedesmal hab ich da 
»Reifenprofil ungenügend« oder was Ähnliches eingetragen. Ich wurde deshalb ins 
Büro gerufen. Sie sagten mir: »Wenn Sie befördert werden wollen, ist es besser, sie 
sehen, hören und sagen nichts.« Ich hab mich nicht daran gehalten. Als ich dann 
anfing, Leute auf der Linie einzuweisen, rieten sie mirnochmal: »Preacher, halt den 
Mund.« Wenn ich befördert werden wollte, müßte ich auch loyal gegenüber der 
Firma sein. 

Unser Depot war für zwölf Buslinien zuständig. Auf den Linien durch die weißen 
Viertel wurden die neuen, bequemen Busse eingesetzt, auf den Linien durch die 
schwarzen Viertel fuhren dagegen die schlimmsten, zehn, zwölf Jahre alten und 
Stinkenden Busse, bei denen Sich im Sommer die Fenster nicht öffnen lassen und im 
Winter die Heizung nicht funktioniert. Wenn sie ganz neue Busse mit Klimaanlage 
und allem bekamen, fuhren die auf den “weißen” Linien. Für meine Schicht bekam 
ich einen neuen Bus, denn die Route führte durch ein weißes Viertel am Lake Shore 
Drive, wo Hugh Hefner wohnt. 

Für Notfälle wie Überhitzung oder Defekt des Motors hatten die Busse einen 
Notschalter, womit der Motor abgeschaltet werden konnte. Wenn wir einen von 
den runtergekommenen Bussen bekamen, der schon auf einer Seite lag, mit 
Auspuffgasen im Inneren, mit schlechten Bremsen oder Stoßdämpfern, fuhren 
einige Fahrer erst bis zum Ende der Route, um den Passagieren keine Umstände zu 
machen. Dann hatten sie eigentlich nur einen kurzen Aufenthalt, so zehn bis 
fünfzehn Minuten. Sie drückten aber den Notschalter und blockierten ihn so, daß 
sich die Batterie verbrauchte. Dann mußte der Mechaniker kommen. Wenn er 
fragte, warum sie das getan hätten, sagten die Fahrer, sie wüßten nicht, wie es 
Passiert sei. 

»Sich die Straße entlangschleppen« hieß eine Methode, absichtlich die Fahrt zu 
verlangsamen. An einem Tag im Winter: Es ist zwanzig Grad unter Null, schlechte 
Reifen und hundert Leute im Bus, die dem heftigen Schneefall entkommen und 
nach Hause wollen. Preacher gibt sein Bestes. In seiner ganzen Busfahrerkarriere 
noch ohne nennenswerten Unfall. Ich fahre mit 20 Stundenkilometern und versu- 
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che so gut es geht zu bremsen. Die Straßen sind vielleicht gestreut, vielleicht aber 
auch nicht. Bei einer Bremsung rutsche ich dann in ein parkendes Auto, weil ein 
Passagier im hinteren Teil des Busses seinen Arsch bewegt. Im Depot sagen sie mir, 
ich wäre zu schnell gefahren. Also reduziere ich die Geschwindigkeit auf fünfzehn, 
später auf zehn Stundenkilometer. Um festzustellen, warum alle Busse unpünktlich 
sind, macht der Fahrdienstleiter eine Kontrolltour. »Aha, Preacher und einige andere 
Jungs schleppen sich wieder nur die Straße entlang.« Wie du es auch machst, ist es 
falsch. Es geht soweit, daß mir alles egal ist und ich nur noch fünf Stundenkilometer 
fahre. Wenn du mit Mama und Papa bei mir im Bus sitzt, werde ich doch euer Leben 
nicht in Gefahr bringen. Ich fahre dann so langsam, wie es sein muß, damit niemand 
verletzt wird. 

Wenn ein Fahrer in Rente ging oder die Firma verließ, wurden seine Einsätze 
gleich ganz gestrichen. Wir hatten dann weniger Busse auf der Route und immer 
mehr Passagiere. Einige Fahrer kamen nun zusammen und sagten: »Scheiß auf den 
Fahrplan. So wollen wir nicht weiter fahren« (über ihrer normalen Quote, sollte das 
heißen). Jetzt reichte es. Würden wir weiter versuchen, den Fahrplan einzuhalten 
und schneller zu fahren, müßten wir uns einen rücksichtslosen Fahrstil angewöh- 
nen. Wir könnten ja gleich die ganze Strecke runterbrettern. 

Als sie zum erstenmal Schwarze als Fahrer einstellten, schien es, als müßten die 
besonders adrett und sauber sein. Die Weißen mußten nur einen Cousin, einen 
anderen Verwandten oder den richtigen Pfarrer kennen und schon wurden sie 
befördert. Versteht mich nicht falsch, es gab schon Schwarze in höheren Stellungen, 
deren Leistung tadellos war und die nie nach oben buckelten. Aber die meisten 
Schwarzen mußten, wenn sie aufsteigen wollten, mehr als alle anderen immer nett 
und zuvorkommend sein und sich alles gefallenlassen. Es ist wie bei einem 
schwarzen Pilot in einer 747. Er muß seinem Co-Piloten weit überlegen sein, weit 
mehr als ein weißer Pilot es sein müßte. 

Ich machte meine Arbeit. Sie konnten meine Arbeitskraft haben. Aber sie 


bekamen nicht meine Seele. 


Flugbegjleiterin - Rita 

Zuerst hatte ich Spaß daran. Ich hatte erwartet, ins Flugzeug zu steigen, in einer 
anderen Stadt anzukommen und gleich auf die nächste Party zu gehen. Es versprach 
eine hervorragende und sorglose Zeit zu werden. Nie hatte ich gedacht, daß es da 
auch Probleme geben könnte. 

Alsich 1967 anfing, durften Stewardessen nicht verheiratet sein. Ich mußte mich 
außerdem verpflichten, mit 35 aufzuhören. Solche Sachen sind natürlich mittlerwei- 
le durch die Antidiskriminierungsgesetze unterbunden worden. Aber damals wur- 
den wir noch als Freiwild gesehen, jung, ohne Mann, ungebunden. Seitdem 
Flugbegleiterinnen verheiratet sein dürfen, hat sich da einiges geändert. Trotzdem 
werden wir immer noch als leichte Mädchen gesehen. Es wird immer noch erwartet, 
daß wir besonders offenherzig sind. Die Passagiere erwarten, daß ich ihnen auch 
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alles Private frei und ungezwungen erzähle. Seit ich dort arbeite, denke ich darüber 
nach, was die Passagiere nun wirklich von mir erwarten. Sie wollen uns freundlich, 
gesprächig und jederzeit verfügbar. Die Regeln der Fluggesellschaft besagen, daß 
wir den Passagieren immer zur Verfügung stehen müssen. Wir sollen den Eindruck 
vermitteln, daß wir offen und redselig sind. Wir sollen nur in ganzen Sätzen reden. 

Während der Ausbildung kam ich nie auf die Idee, daß die Tage lang sein 
könnten und ich mit Leuten zu tun haben könnte, die unhöflich, schmutzig, 
betrunken oder einfach widerwärtig sind. 

Wenn ich während des Fluges müde werde, gehe ich den Passagieren aus dem 
Weg. Ich habe eine Freundin, die trägt ein Namensschild, auf dem steht »Hallo 
Fräulein«. Wenn ich höre, daß mich jemand mit »Hallo Fräulein« anredet, drehe ich 
mich nicht mal um. Ich überhöre diese verdammte Stimme einfach und schaue 
woanders hin. Ich mach das auch im Einstiegsbereich. Da kommen dann Passagiere 
zu mir und wollen reden oder irgendwas über den Flug wissen. Ich höre nichts, ich 
sehe nichts, ich gehe einfach weg. Das ist sowas wie anwesend aber doch nicht da zu 


Wie bei Arbeiterinnen an 
Fließbändern, deren Ge- 
schwindigkeit erhöht wird, 
wird nun von Stewardessen 
verlangt, ihre professionelle 
Freundlichkeit schneller zu 
verteilen: in derselben Zeit an 
mehr Leute. Da sie das Tempo 
nicht durchhalten können, 
reagieren die Stewardessen 
mit Langsamarbeiten. Sie 
können zwar ihre eigentliche 
Arbeit nicht langsamer 
erledigen, schließlich müssen 
sie die Mahlzeiten in der 
vorgeschriebenen Flugzeit 


ausgeben, aber sie können 


ihre Gefühlsarbeit verweigern. 


Und das haben sie, ohne es 
auszusprechen, getan. Die 
Passagiere bekommen das 
ewig freundliche Lächeln der 
immer offenherzigen Frauen 
aus der Werbung nicht mehr 
zu sehen. 


Smile Wars, Mother Jones 
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sein. Ich halte es nicht für wichtig, daß die Passagiere mich kennen- 
lernen. Ich ziehe mich so aus der Affäre, wenn massenweise Leute im 
Flieger sind und ich die Fragen einfach nicht mehr ertragen kann. 

Der ganze Flugbetrieb basiert auf dieser Gefühlsarbeit. Freund- 
lich sein, auch wenn dir gar nicht danach ist. Ich denke, alle die im 
Dienstleistungsbereich arbeiten, machen das, aber bei uns ist es 
besonders häufig. Die Fluggesellschaft verkauft unser Lächeln, 
aber lächeln ist ganz schön hart. Die Firma versteht das nicht, die 
Gewerkschaft versteht das nicht, aber diejenigen, die so arbeiten, 
um so besser. 

Das soll nicht heißen, daß ich den Job wirklich hasse. Manche 
Dinge daran mag ich. Ich mag die Leute, mit denen ich zusam- 
menarbeite, und es gibt niemanden, der mir über die Schulter guckt. 
Ich habe unterschiedliche Schichten und kann mir die Tage aussu- 
chen, an denen ich arbeiten will. Ich habe viel Urlaub. Ich glaube 
nicht, daß ich das in vielen anderen Jobs auch hätte. Aber neben 
diesen Vorteilen gibt es auch ein paar entscheidende Nachteile, 

Mein Standpunkt dazu hat sich in den Jahren verändert. Statt 
ständig der Arbeit hinterherzuhecheln, nehme ich mich jetzt 
zurück. So komme ich besser zurecht. Ichmuß sehen, daß ich nicht 
verrückt werde. Ich kann nicht einfach nach Hause kommen und 
versuchen, den Job zu vergessen. Ich muß während der Arbeit was 
tun, damit ich einigermaßen gesund bleibe. Natürlich haben die 
mich eingestellt, weil sie glaubten, daß ich die Arbeit in ihrem Sinne 
machen würde, aber das geht jetzt nicht mehr. Wir haben da so 
einen Spruch: »Die Firma kennt von allem den Preis, aber von 
nichts den Wert.« Das sagt eigentlich alles. 


Tankwart - Keith 


Meine Chefin war eine rassistische Ziege mit einem ganz schönen Schlag weg. Die 
meisten Leute haben da höchstens drei Tage gearbeitet, bevor sie rausgeflogen 
Oder von selber gegangen sind. Ich habe für ein Jahr ab und zu in der Tankstelle und 
dem dazugehörenden kleinen Laden gearbeitet. In der Zeit sind da ungefähr 100 
Leute durchgegangen. Fast alle, die ich in der Stadt kenne, haben dort schon mal 
gearbeitet. 

Die Chefin machte einmal im Monat Inventur. Meine größeren Klauereien 
machte ich immer kurz nach der Inventur, so daß sie erst einen Monat später 
auffielen. In der Zwischenzeit hatten da aber schon wieder zehn neue Leute 
geatneltet und die Chefin nahm an, daß welche von denen das Zeug geklaut hätten. 
Sie hätte nie vermutet, daß ich sie hinter ihrem Rücken bestahl. Ich war immer 
freundlich zu ihr und machte die Tanke jede Nacht blitzblank sauber. Es fehlten nie 
en als ein paar Cents in der Kasse und es fehlten nicht mal Zigaretten. Ich war ein 
richtiger Mustertankstellenwart, auf den sie sich immer verlassen konnte. In der 
ganzen Zeit hab ich mich nur einmal krank gemeldet. 

Ich stehe auf Kaltgetränke, Eiscreme, Bifi und so ein Zeug. Außerdem ließ ich 
Unmengen von Motor- und Getriebeöl mitgehen. Eins von den Kids, die da 
gearbeitet haben, hat die Zapfsäulen so umgestellt, daß der Liter nur noch einen 
halben Pfennig gekostet hat. Alle seine Freunde haben umsonst vollgetankt. 

Ich machte kleine Sachen, die nie auf mich zurückfielen. Freitag- und 
Samstagnacht, wenn die ganzen widerlichen Vorstadtspratzer kamen, hab ich das 
»Geschlossen«-Schild rausgehängt und die Außenbeleuchtung ausgemacht, um in 
Ruhe Fernsehen zu gucken. Wenn ich mich mit jemanden nicht weiter rumärgern 


wollte, hab ich einfach so getan, als würde ich nichts verstehen. Ich 


sa . . . . 
gte dann immer nur »Was?«, bis sie die Geduld verloren und Bei der Transportgesellschaft 


abhauten. von Massachusetts hat der 

Es gab an der Kasse auch diese Lotterielose, wo du den Gewinn Absentismus den höchsten 
direkt ausgezahlt bekommst. Ich hab mir zum Spaß immer malfünf Wert seit neun Jahren erreicht 
oder zehn genommen, um das große Geld zu gewinnen. und liegt bei durchschnittlich 
Normalerweise hab ich grad so viel gewonnen, daß ich die Lose 29 Arbeitstagen pro 


Senn konnte und noch ein wenig Geld übrig hatte. Einmal hab 
ich 200 Dollar gewonnen, und das kurz vor Weihnachten. 


Shuttlefahrer - Antonio 


Ich fahre Airport Shuttles [Taxibusse] zwischen dem Flughafen und San Francisco. 
Ich bin Subunternehmer, das heißt, ich zahle pro Tag 75 Dollar für den Wagen, ein 
Kleinbus mit acht Plätzen. Dazu kommt noch Sprit. Das sind nochmal 25 Dollar am 
Tag. 

Ich versuche die Firma abzuziehen, wo es nur geht. Ich bezahle den Sprit nicht 
oder gebe vor, daß ich zu wenig Passagiere befördert hätte und nicht die volle 


Angestellte. 


Boston Globe 
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Wagenmiete bezahlen könnte. Manchmal bezahlen die Fahrgäste nicht in bar, 
sondern mit Wertmarken, die ich bei Fluggesellschaften, Hotels oder Reisebüros 
Ich fälsche die Wertmarken. Bei manchen ist die Zahl der 
Passagiere, die Entfernung oder der Zielort nicht eingetragen. Die kann ich dann 


abrechnen kann. 


frisieren. 

Wenn ich Zeit verliere, versuche ich sie später aufzuholen, um auf mein Geld zu 
kommen. Wenn ich morgens zu spät bin, hab ich den Wagen weniger als zehn 
Stunden, muß aber trotzdem voll bezahlen. Die Schicht geht von halb sieben bis 
halb fünf. Zwischen elf und halb fünf läuft das Geschäft nicht so gut, also brauche 
ich den Wagen länger. Um die Zentrale davon zu überzeugen, melde ich über Funk, 
daß ich einen 10-6 hab. Das ist der Code für ein technisches Problem, wenn der 
Motor überhitzt oder abgesoffen ist, oder ein Reifen platt ist. Die fragen dann 
zurück, ob ich einen Abschleppwagen brauche. Dann sag ich so was wie: »Oh, ich 
lasse ihn abkühlen«, oder: 
reinkomme«. 


»Ich versuch es alleine, dauert aber was, bis ich 


Wenn ich nicht die ganze Schicht fahren will, gieße ich zum Beispiel Wasser in 
den Tank. Manchmal bringen sie mir einen Ersatzwagen, meistens steht aber keiner 
zur Verfügung. Ich hab dann früher frei und muß die Miete für den Wagen nicht 
bezahlen. Um einen Platten zu kriegen, raseich gegen den Bordstein. Das Funkgerät 
setze ich außer Betrieb, indem ich ein paar Kabel durchtrenne. Dann muß jemand 
kommen, um es zu reparieren. Am Ende der Schicht gebe ich manchmal vor, im Stau 
zu stecken. Die Kollegen geben immer durch, wo die Staus Sind, und ich sag der 
Zentrale einfach, daß ich da drin stehe. Die können das nicht überprüfen. Die Fahrer 
verbindet eine Kameradschaft und Kooperation, die würden der Zentrale nie 
erzählen, wo ich bin oder was ich mache. Ich kann durchgeben, daß ich in der 
Innenstadt im Stau stehe, während ich gerade am Flughafen Passagiere abhole. Alle 
am Flughafen sehen, wie ich durchgebe, in der Innenstadt zu sein, aber keiner sagt 
was. 


Was ich mache, ist reiner Selbstschutz. Der Job ist stressig, und 


Angestellte, die Sabotage 
betreiben, sind nicht immer 
chronische Übeltäter, die 
offen die Firmenbestim- 
mungen und Arbeitsregeln 
angreifen. Saboteure können 
freundliche, entgegenkom- 
mende Individuen sein, die 
einfach ihre Arbeit machen 
und ihre schlechten Absichten 
nur selten offen zeigen. 


Personnel Magazine 
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die Bezahlung steht in keiner Relation zu der Arbeit. Ohne diese 
Tricks müßte ich sieben Tage die Woche arbeiten und könnte 
meine Rechnungen immer noch nicht alle bezahlen. Die Arbeiter 
sind unterbezahlt, und nur die Unternehmer verdienen gut in 
diesem Geschäft. Sie haben großen Einfluß und bekommen noch 
Geld vom Staat und von der Stadt. Weil alle Fahrer Subunternehmer 
Sind, gibt es kaum einen Weg, gegen die zu kämpfen. 

Manchmal bekomme ich Skrupel, weil ich mal eine Arbeitsethik 
hatte. Ich bin Immigrant, ich spreche mit Akzent und deshalb ist es 
für mich schwierig, einen Job zu finden. Aber ich muR Geld 
verdienen. Dieser Job ist keine Art zu leben, esist eine Art, dasLeben 
zu verschwenden. Aber was soll ich machen? Verhungern? 


Taxifahrer - Axel 


Es war kurz vor Weihnachten, und ich war total blank. Ein Freund fuhr Taxi und 
erzählte mir, daß er davon ganz gut leben könne. Ich zögerte zuerst, weil ich mir 
so gar nicht vorstellen konnte, was Taxifahren bedeutete. Aber Weihnachten kam 
immer näher, und ich befürchtete schon, meinem Kind nichts schenken zu können. 
Also ließ ich es auf einen Versuch ankommen. 

Ich fahre jetzt seit vier Jahren, und mir macht der Job immer noch Spaß. Ich 
unterhalte mich gerne, und beim Taxifahren spreche ich mit sehr verschiedenen 
Leuten. 95 Prozent der Leute, die ich mitnehme, wollen sich unterhalten. Für fünf 
oder sechs Minuten habe ich immer viel zu erzählen, und die Leute amüsieren sich 
großartig. Im Wagen bin ich der König meines kleinen Reiches, und kein Chef schaut 
mir dabei über die Schulter. 

Wie bei jedem anderen Job auch gibt es da aber noch die Unternehmer. 
Taxiunternehmer haben noch etwas weniger moralische Hemmungen als Dro- 
genhändler. Wenn ich das Nichtfahrern erzähle, sind die meistens überrascht über 
die Schärfe meiner Worte. Die Kollegen sagen darauf nur »Na und?« Sie wissen, wie 
es läuft. 

Das Taxigeschäft ist so organisiert, daß die Unternehmer gar kein Interesse daran 
haben, die Bedingungen für die Fahrer oder die Fahrgäste zu verbessern. Sie 
verdienen an der Pauschale, die der Fahrer pro Schicht für das Taxi bezahlt, nicht 
an den Fahrgästen. Wenn jemand also beim Taxiunternehmen ein Taxi bestellt, ist 
es für sie egal, ob der Fahrer seinen Fahrgast auch bekommt oder nicht. 

Einen Funkauftrag, der zehn Blocks entfernt ist, müssen wir annehmen. Wir 
haben aber keine Ahnung, wie alt der Auftrag ist. Wir wissen nur, da hat jemand ein 
Taxi bestellt. Oft ist es so, daß die Leute ein Taxi rufen, runtergehen und dann aber 
das nächstbeste anhalten, das vorbeikommt. Du kommst eine Minute später, 
klingelst und nichts passiert. Es ist eigentlich die Aufgabe der Zentrale, alles 
mögliche zu versuchen, damit wir den Fahrgast finden, aber wenn der Auftrag eine 
Stunde alt ist, ist der schon längst weg. 

Den Fahrern ist klar, wenn du mehr rumfährst, hast du mehr Fuhren und machst 
mehr Kasse. Auf dem Weg zu einem Auftrag winkt oft jemand an der Straße. Wenn 
du anhältst und ihn oder sie mitnimmst, gibt es Ärger mit der Zentrale. Also mußt 
du irgendeine Lüge erfinden. Das lernt jeder Kutscher schnell. Du sagst, es werde 
für den Auftrag noch eine zweite Taxe benötigt, weil das mehrere Fahrgäste seien, 
die in verschiedene Richtungen wollen. Als Anfänger entgehen dir ganz oft Winker, 
aber du findest schnell Methoden, soviel wie möglich mitzunehmen. 

Wir haben schon Angst davor, daß die Unternehmer mitbekommen, was wir 
machen und uns rausschmeißen. Wenn wir aber alle ihre Vorschriften befolgten, 
wären wir zwar vorbildliche Taxifahrer, würden aber kein Geld verdienen. Ich tue 
also was, um zu überleben. Die machen Vorschriften zu unserem Nachteil, also 


müssen wir sie brechen, um unseren Lebensunterhalt zu sichern. 
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Busfahrer - Louie 


Ich arbeite für ein stadteigenes Verkehrsunternehmen, das von der Regierung 
finanziert wird. In einer Universitätsstadt, in der Drogen zum Lebenstil gehören. 
Marihuana ist ganz selbstverständlich unter den Leuten hier. Dann gab es Aufregung 
unter den Fahrern und Mechanikern. Laut einer Regierungsanweisung sollten sich 
alle Angestellten von Verkehrsunternehmen, die mit Mitteln der Bundesbehörde für 
öffentlichen Nahverkehr unterstütztwerden, einem Drogentest unterziehen. »Schöne 
Scheißel«, sagten die Leute, »die Regierung hat kein Recht, uns vorzuschreiben, was 
wir dürfen und was nicht.« Wir wollten wissen, warum uns ein paar Joints am 
Wochenende den Job kosten sollten. 

Zuerst brachte jemand eine Broschüre in Umlauf mit Tips, wie du bei den Tests 
mogeln kannst. Ich kopierte sie und gab sie weiter. Ein paar ander Leute informierten 
sich bei der Amerikanischen Vereinigung für Bürgerliche Freiheiten (American Civil 
Liberties Union) über unsere Rechte. Interessanterweise schaltete sich auch unsere 
Gewerkschaft ein, obwohl sie sonst kaum aktiv ist. 

Wenn irgendwas die Leute persönlich betrifft, engagieren sie sich plötzlich. Wir 
haben Erkundigungen eingezogen und die Informationen überall gestreut. Jenäher 
der angekündigte Termin für die Tests kam, desto mehr Leute interessierten sich 
dafür. Manche hörten mit ihren Lieblingsdrogen auf, bis klar war, was passieren 
würde. Am Wochenende davor hatten wir eine Betriebsfeier zum Urlaubsende. 
Irgendjemand, niemand wußte wer, auch wenn die Firmenleitung bestimmte Leute 
in Verdacht hatte, brachte einen Teller mit Keksen mit, die heimlich mit Marihuana 
angereichert waren. Die Absicht war natürlich, daß unbescholtene Leute bei dem 
Test positiv sein würden, und die Ergebnisse dann in den Mülleimer gewandert 
wären. 

Diejenigen, die davon erfuhren, hielten nun die Daumen. Die Kekse wurden der 
Renner. Die Spannung wuchs jedesmal, wenn ein unverdächtiger Abteilungsleiter 
oder Verwaltungsmensch einen der Kekse aß. Unglücklicherweise hat der Chef- 
Manager keine gegessen. Niemand merkte etwas, bis es zu spät und der Teller leer 
war. Die Leute von der Firmenleitung waren total durcheinander. Sie wußten nicht 

mehr, was sie machen sollten. 


Immer mehr US-Arbeitnehmer Ein paar Wochen später wurden die Drogentests aus irgend- 
müssen Drogentests machen. welchentechnischen Gründen von einem Bundesgericht für illegal 
Eine Umfrage der Business erklärt. Die Bundesbehörde für Massenverkehrsmittel mußte die 


and Legal Reports ergab, daß Anweisung neu ausarbeiten, und wir hatten ein Jahr Gnadenfrist. 


33 Prozent der Arbeitgeber im In der Zwischenzeit versuchen wir, unsere Arbeitsverträge neu 


Jahre 1989 alle Stellenbe- auszuhandeln. Die Bundesregierung kann zwar Drogentests ver- 
werber testeten. 1988 waren langen, aber keine Disziplinarstrafen verhängen. Wenn wir keinen 
es erst 21 Prozent. Erfolg haben sollten, werden die Leute auf der Party im nächsten 
The Lows of Being High, Jahr wohl die Kekse anschauen und sich ernsthaft überlegen, ob sie 


Michael Karol 


diese auch essen wollen. 


8 Transportwesen 


a 


Welke" ö 


u ie 


” 


Lebens- 


mittelsektor 
Fisch, Gurken & Datteln 


Ananas-Packer - Lance 


In Honolulu fangen die meisten Leute, wenn sie mit der High School fertig sind, bei Dole 
Ananas an zu arbeiten. Und wie meine Großeltern bleiben sie gewöhnlich den Rest ihres 
Lebens dort. Wenn du keine gute Ausbildung hast, findest du schwerlich einen anderen 
Job auf Hawaii. Für die meisten Leute ist esein Scheißjob. Die Arbeit ist schwer, und in 
der Fabrik ist es laut und heiß. Die Meister sind unglaublich mies drauf. Sie setzten uns 
ständig woanders hin, um zu verhindern, daß irgendeineR von uns vorwärtskommt. So 
lernten wir keinen Job richtig. 

Ich arbeitete an der Janacka-Maschine, die die Ananas beschneidet und schält. Ich 
hab auch dort gearbeitet, wo sie die Deckel auf die Dosen machen, und dann war ich 
in der Kontrolle, wo sie stichprobenweise Dosen nachwiegen, um zu überprüfen, ob die 
richtige Menge Saft drin ist und so. 

Die Janacka-Maschine war wohl das beste. Wir arbeiteten gewöhnlich 10-Stunden- 
Schichten, was viele Leute völlig kaputt machte. Das größte Problem war, daß Leute 
einschlafen und die Hände in die Maschine bringen könnten. Um das zu verhindern, 
versuchten die Leute, mehr Pausen zu machen - erlaubt waren nur zwei Pausen pro 
Schicht. Wenn sie also Pause machen wollten, schickten sie eine Ananas oder einen 
Handschuh in derfalschen Richtung ab, und das hielt die ganze Maschine an. Wenn die 
Janacka-Maschine steht, kann man keine Ananas schneiden, und wenn man keine 
Ananas schneiden kann, dann läuft die Linie nicht. Die gesamte Produktionslinie steht 
still. Es dauert mindestens drei Stunden, sie wieder in Ordnung zu bringen, und so wirst 
du drei Stunden fürs Rumsitzen bezahlt. 

Bei denen, die die Dosen verschlossen, gab es nur einen Meister. Außerdem ist die 
Abteilung so groß, daß sie uns höchstens jede Stunde kontrollieren konnten. Wir 
konnten leicht am falschen Knopf drehen, und der Saft floß in den falschen Behälter, 
oder wir konnten die Einfüllhöhe verstellen, so daß alles überschwemmt wurde. Sie 
mußten die Maschine anhalten, um rauszufinden, was falsch lief. 

Fünf von uns arbeiteten in der Kontrolle in verschiedenen Schichten. Wir sammelten 
Ananas für Stichproben ein, gingen ins Hinterzimmer, entspannten uns und hörten ein 

paar Stunden Radio Dann warfen wir die Stichproben weg. Das 
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machten alle so. 

Wir sind nie erwischt worden, und ich kenne niemanden, den sie 
bei Dole je rausgeschmissen hätten. Zunächstmal ist das unglaublich 
schlecht bezahlte Arbeit, und überhaupt machen sie ein Schweinegeld 
mit unseren Zehn-Stunden-Schichten. Es war so einfach, was falsch zu 
machen, so daß sie nie wußten, wann wir es mit Absicht taten. Jeder, 
der dort arbeitete, wußte Bescheid. Sie freuten sich über die Pause. 
Sonst wären sie ja auch blöd gewesen, und außerdem hätten die 
anderen sie sonst nicht mehr angeguckt. 


Packer - Patrick 


Ich arbeitete in einer Nahrungsmittelfabrik, die jeden Tag Tausende von Flaschen 
warmer Scheiße produzierte. Ich stand am Ende eines Förderbandes, wo Kartons mit 
einem Dutzend Flaschen voll mit dieser warmen Scheiße auf mich zusausten, etwa eine 
pro Sekunde. Ich schichtete sie auf Paletten und der Gabelstaplerfahrer holte sie ab. 
Manchmal, wenn wir eine größere Ladung Kartons mit Plastikflaschen für den Anfang 
des Fließbands bekamen, nahm der Vorarbeiter mich und ein paar andere von der Linie 
weg und schickte uns die Treppe hoch in den alten hölzernen Lagerraum. Die Kartons 
kamen mit einem Förderband zu uns hoch, und wir stapelten sie auf dem Boden. 

Eines Tages sollten wir eine größere Sendung ausladen. Die Kartons kamen 
wahnsinnig schnell hintereinander zu uns hoch. Ich und die beiden, mit denen ich 
zusammenarbeitete, rannten wie blöde, streckten die Arme weit aus, griffen nach 
diesen Kartons. Wir mußten mit ihnen zur Wand auf der anderen Seite rennen und sie 
dort stapeln. Wir schwitzten und rannten mit diesen Kartons herum, dabei mußten wir 
sie noch aneinanderpressen, damit die mittleren nicht rausfielen. Das Förderband war 
vollgestopft mit Kartons. Der Vorarbeiter, Typ ekelhafter Marineoffizier, saß auf einem 
Stapel Kartons, stocherte in seinen Zähnen rum und trieb uns zu noch mehr Tempo an. 
Wenn einer von uns hinter den anderen zurückfiel, schimpfte er uns »Pussy« oder 
ähnliches. 

Immer mehr Kartons kamen nach oben, und als uns der Schweiß in die Augen 
tropfte und der Papierstaub auf der Haut juckte, explodierten wir drei. Es war eine 
richtige Revolte. Tim stieß einen Karton vom Band, und in wenigen Sekunden hatten 
wir alle runtergestoßen. Kartons und Plastikflaschen flogen über den ganzen Boden. 
Wenn ein Karton von unten hochkam, stießen wir ihn weg. Einen nach dem anderen 
in einer wilden, fröhlichen Raserei. Wir rannten zu den Kartonstapeln und begannen sie 
umzuwerfen, daß sie mit einem dumpfen Knall auf dem Holzfußboden aufschlugen. 
Der Vorarbeiter packte uns an den Armen, versuchte uns aufzuhalten und brüllte dabei 
so laut er konnte, um den Lärm der Kartons und des Fördermotors zu übertönen. 

Schließlich hielten wir inne, mit einem breiten verlegenen Grinsen auf unseren 
Gesichtern. Die Kartons waren angehalten worden. Der Vorarbeiter schickte uns nach 
Hause. Am nächsten Tag kamen wir zur Arbeit, als sei nichts geschehen. Ich ging zu 
meinem Platz an der Linie. Die Kartons mit warmer Scheiße sausten auf mich zu, jede 
Sekunde einer. 


Fisch-Eindoser - David 


Ich arbeitete in Alaska in einer Konservenfabrik in einer sehr abgelegenen isolierten 
Ortschaft. Der Ort war entsetzlich. Die Lebensbedingungen waren bestenfalls eine 
Stufe höher als Camping. Die Sanitäranlagen funktionierten nicht, und es gab kein 
warmes Wasser. Wir wurden gut verpflegt, aber abgesehen davon drückte uns die 
Firma, wo sie konnte. Wir würden ja eine gute Stange Geld verdienen. Alles andere 
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interessierte die Firma nicht. »In den anderen US-Staaten könnt ihr nicht soviel Geld 
machen«. Viele der Arbeiter waren jung, sie konnten damit leben. 

Die Atmosphäre hatte was von einem christlichen Bibel-Lager. Die Gottesdienste am 
Sonntag waren immer gut besucht. Ich würde nicht sagen, daß ich, der dort nicht 
teilnahm, die totale Minderheit war, aber es wurde dringend empfohlen, jeden Sonntag 
diese Pilgerfahrt zum Gottesdienst zu machen. 

Zuerst arbeitete ich in der Abfüllabteilung, wo das Fließband zum Eindosen von 
Fisch begann. Eigentlich war die Arbeit leicht, weil sie körperlich nicht sonderlich 
anstrengend war. Aber der Lärm und die Hitze und die Monotonie waren wirklich eine 
Strafe. Die Dosen wurden erst von Stanzmaschinen hergestellt, dann liefen sie auf das 
Band und wurden mit Fisch gefüllt. Dann wurden sie verschlossen und im Lager 
gestapelt. Ich stand am Anfang dieser Linie. An jeder Linie standen 50 Leute. Ich mußte 
große Stapel Deckel aus diesen Kartons nehmen und sie auf das Band schieben, immer 
ein paar auf einmal. Hatte ich einmal die Dosendeckel drauf, mußte ich eine Feder 
runterstoßen und irgendwie kam dann ein Teil aus dem Förderband und griff nach den 
Dosendeckeln. 

Es war ein gewerkschaftlich gebundener Betrieb, wir hatten also alle vier Stunden 
die übliche Viertelstunde Pause, aber wenn man das auf einen 15-Stunden-Tag 
umrechnet, ergibt das drei Pausen. Sie gaben uns Mittag- und Abendessen, aber es war 
doch sehr monoton und schrecklich. 

Nach einer Weile wurde uns klar, wie leicht das System zusammenbrechen konnte. 
Meistens brach es im Dosenbetrieb selbst zusammen. Schon wenn nur ein Dosendeckel 
mit der Oberseite nach unten aufgelegt wurde, blockierte das ganze System. Sie 
mußten Mechaniker schicken, das System aufmachen und den falsch liegenden Deckel 
rausholen. Das bedeutete 15 Minuten Pause für uns. 

Das geschah Ständig. Als es ein paarmal zu diesen Pausen kam und alle Leute 
umherliefen und sich unterhielten, fanden wir heraus, daß es meistens mit Absicht 
geschah. Es wurde akzeptiert, daß die Linie stillstand, damit die Leute Pause machen 
konnten. Es war wirklich lächerlich, denn es war nicht sehr schwer, die Deckel am 
Anfang richtig hinzulegen. Sie kamen in Stapeln, richtig herum, und um einen Deckel 
falsch herum reinzutun, mußte man ihn schon mit der Hand aus dem Stapel nehmen 

und umdrehen. 


Übrigens muß einmal gesagt Ich weiß nicht, was das Management dachte. Ich schätze, daß es 


werden, daß Sabotage die 
einzige wirksame Methode 
ist, den körperlichen und 
geistigen Verfall des Arbei- 
ters abzuwenden, der durch 
die monotone Arbeit 
entsteht. 

Sabotage, Walker C. Smith, 
1913 
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schon seit vielen Jahren so lief und daß sie es akzeptiert hatten. Solange 
es nicht wiederholt an derselben Linie vorkam, war es akzeptiert als Teil 
des Arbeitsprozesses. 

Immer wenn wir die Linie stillegten, spürten wir ein wenig Befrie- 
digung, daß wir aufs Management gewissermaßen zurückspuckten. 
Die ganze Sache war so entfremdend, daß ich alles rechtfertigen 
konnte, was ich dagegen tat. Es war wohl eine der elendesten 
Erfahrungen meines Lebens, und das, was ich machte, half, es ein 
wenig erträglicher zu machen. 


Dattelentsteinerin - Susan 


Ich arbeitete als Entsteinerin für Land of Plenty Dates. Ich wäre womöglich noch dort, 
wenn sie mich nicht wegen Unfähigkeit oder vielmehr wegen zu großer Fähigkeiten 
rausgeschmissen hätten. 

Ich hatte gerade die High school beendet. Alle meine Freundinnen träumten von der 
Hochzeit. Meine Eltern fragten sich schon, wann ich meine erste Verabredung haben 
würde. Dann sah ich die Anzeige: »Gesucht: Dattelspezialist/in - Steine« und bewarb 
mich sofort. Der, der mich befragte, hatte Angst, ich sei überqualifiziert, aber ich nahm 
ihm diese Angst schnell. Ich fragte, ob der Prozeß für die Datteln schmerzhaft sei. 

Meine erste Arbeitswoche verlief ereignislos. Eine Maschine machte den größten 
Teil der Arbeit. Ich mußte nur den Betrieb beaufsichtigen: den Fluß regulieren, 
sicherstellen, daß der Apparat nicht blockiert, und Maggie, der Packerin aushelfen. Sie 
sah stark genug aus, um es mit Mohammed Aliaufzunehmen. Während die Datteln auf 
sie zukamen, machte sie kleine Gedichte über sie. Sie muß auf die falsche Anzeige 
geantwortet haben. 

Nach der zweiten Woche fing das alles an, mich zu nerven. Sogar Maggies Liedchen 
von dämlichen Dattelkisten und Datteln mit dämlichen Dattelsteinen brachten mich 
auf die Palme. Als ich schließlich drauf und dran war, zum Büro zu gehen und jedem 
zu erzählen, wo sie sich ihre Datteln hinstecken könnten, kam ich auf die Lösung. Eine 
entsteinte Dattel hat innen ein Loch, nicht wahr? Einen Hohlraum. Warum konnte ich 
nicht kleine Papierstücke zusammenrollen und reinstopfen? Sie wären dann was 
ähnliches wie chinesische Glückskuchen! Ich konnte alle Arten von Sprüchen schreiben 
und sie durch alle fünfzig Staaten plus Japan schicken - unseren Markt. 

Meine erste Mitteilung war sehr harmlos: »Hallo, ich bin Ihre Entsteinerin. Wollen 
sie mit mir Steinchen spielen?« Ich bekam keine positive Antwort, aber auch keine 
Zurückweisung. Ich schickte mehr als 1000 dieser Überraschungsdatteln raus. Dann 
ließ ich es sein. Drei Wochen später begann ich, meinen Namen und meine Telefon- 
nummer reinzustopfen. Ich dachte schon daran, meine Maße dazu zu schreiben, aber 
79-54-94 finden nicht viele Leute aufregend. Maggie war durch Hubert ersetzt worden. 
Er polierte jede Dattel, bevor er sie einpackte. Ich sah keine große Zukunft für ihn bei 
Land of Plenty. 

Sechs Wochen vergingen und ich hatte noch nichts gehört von den Empfängern 
meiner Nachrichten. Voller Verzweiflung drehte ich die Taktik um und stopfte »Halt’s 
Maul« in die häßlichen kleinen Monster. Ich war gerade ganz geschäftig bei der Arbeit, 
als ich durch die halbgeöffnete Bürotür ein »Aaarrgggh!!!« hörte. Was war geschehen? 
Niemand von denen aß je Datteln. Sie wußten es besser. 

»Fräulein Dudley!« 

So sitze ich nun wieder in meinem Schlafzimmer und lese Stellenangebote. Alle 
meine Freundinnen sind verheiratet und seit letzten Juni geschieden. Hubert geht heute 
abend mit mir aus. Ich vermute, ich bin doch nicht so blöd, wenn ich doch bekomme, 


was ich eigentlich die ganze Zeit wollte. 
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Gurkeneinleger - Terry 


In der Ecke von Michigan, in der ich lebte, gingen junge Leute, die dringend einen 
Sommerjob brauchten, in Tante Jane’s Pickle-Fabrik arbeiten. Für viele von ihnen war es 
die erste Arbeit. Deshalb waren sie ehrlich, voller Energie und arbeiteten hart. Die Firma 
profitierte davon. Sie wußten, daß man Kinder recht leicht gefügig machen kann und 
daß sie sich nicht ernsthaft beklagen würden wie Erwachsene. Es war eine Schwitzbude, 
wo die Arbeitsbedingungen schlecht waren; der Betrieb war gewerkschaftsfrei, so daß 
die Leute, die dort arbeiteten, keinerlei Rechte hatten. Die Vorarbeiter sorgten dafür, 
daß alle immer geradeaus guckten und sich nicht unterhielten. Profit war wichtiger als 
alles andere. 

Die meisten arbeiteten am Band. Der schlimmste Job dort war, die Gurken in Gläser 
zu füllen, so schnell, daß einem die Arme abfielen. Ich untersuchte die Fabrik. Es gab 
sieben Hauptförderbänder, die Gurken von den LKWs in die Fabrik brachten. Die Bänder 
brachten Gurken zu anderen Bändern, die wiederum die Gurken zu den verschiedenen 
Packstationen brachten. Ich entdeckte die Steuerung für die Bänder und stellte das Band 
für die Packer langsamer und das für die LKWs schneller. So überlud ich das Hauptband 
mitmehr Gurken, alsgepacktwerden konnten. Jeden Tag setzteich die Geschwindigkeit 
ein bißchen weiter hoch. Ich beobachtete, daß die Lager der Bänder abgenutzt waren 
und das erhöhte Tempo sie noch mehr belastete. Ich fing nun an, Gurken unter das 
Band zu werfen, um die Belastung zu erhöhen. Schließlich begann das Band zu reißen. 
Ich warf noch mehr Gurken darunter und das Band zerriß in zwei Teile. Alles stand nun 
still. 

Nachdem das Band in der Mittagspause repariert worden war, nahm ich eine ganze 
Kiste mit Gläsern und warf sie in eine Maschine. Diese füllt normalerweise einige Gurken 
in die Gläser, die die ArbeiterInnen an den Bändern dann fertig machten. Und siehe da 
- als die Produktion anlief, wurden die Gläser in der Maschine zerschmettert. In der 
Fabrik war es so laut, daß es niemand hörte. Und wie vorauszusehen, wurde Glas in die 
Konservengläser abgefüllt. Es dauerte eine Weile, bis es jemand bemerkte, aber da war 
es schon zu Spät. Der für unsere Linie verantwortliche Vorarbeiter stellte alles für drei 
Tage ab, um die Maschinen zu reinigen. Die Firma mußte drei komplette Paletten 
gepackter Gurken wegwerfen, um sicherzugehen, daß kein Glas an die Kunden raus- 
ging. Der Vorarbeiter nahm uns von der Linie, ließ uns an einer Wand aufstellen und 
fragte: »Wer von Euch Hurensöhnen war das?« Niemand außer mir wußte, wie es 
passiert war, und ich leugnete natürlich alles. So wurde kein Schuldiger gefunden, und 
die Firma verlor Tausende von Dollars. 

Solangeiich dort arbeitete, verlor die Linie, an der ich arbeitete, beachtliche Mengen 
an Geld, weil Teile der kaputten Maschine ersetzt werden mußten; dazu kamen die 
Kosten für die Gurken-Gläser, die sie wegwarfen. Das schönste an allem ist, daß ich ein 

anständiger junger Mann war, der geradeaus schaute, wenn der Vorarbeiter mir sagte, 
daß ich nicht quatschen sollte. Wenn er mir befahl, ein Roboter zu sein, war ich ein 
Roboter. Aber ich war ein Roboter, der denkt. 
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Terminal Blues 


Autor technischer Beschreibungen - Dexter 


Ich sitze gerade an meinem Arbeitsplatz und tippe das in meinen Macintosh. Ich könnte 
auch arbeiten. Wenigstens sieht es so aus, als würde ich arbeiten. Bei meinem Job ist es 
ganz selbstverständlich, daß ich was in den Computer eingebe. Wie auch immer, in den 
letzten vier Jahren, seit ich hier bin, habe ich höchstens ein Drittel meiner Zeit mit 
arbeiten verbracht. 

Mein Job besteht darin, alle möglichen technischen Texte, wie Gebrauchs- und 
Reparaturanweisungen sowie ähnliche technische Beschreibungen zu formulieren und 
zu formatieren. Dafür muß ich regelmäßig mit Hardware- und Softwareingenieuren, 
Physikern und Marketingleuten sprechen. Die ganze Technik und auch die Leute finde 
ich faszinierend und außerdem gefällt mir das Feld technische Kommunikation. Aber 
trotzdem finde immer schnell einen Weg, mich vor der Arbeit zu drücken. Ich habe mir 
eine ganze Reihe von Fähigkeiten des Desktop Publishing angeeignet, so daß ich die 
Arbeit von einer Woche in zwei Tagen erledigen kann. Die zwei Tage verteile ich 
natürlich über die Woche, d.h. ich schaffe das, was sie von mir erwarten, undmanchmal 
auch ein bißchen mehr. Es zahlt sich halt aus, fleißig auszusehen. 

Ich interessiere mich für alles, und dieses Interesse vervielfacht sich jeden Tag. Wäre 
ich allein und hätte genug Geld, würde ich eine Menge kreatives Zeug machen, und 
dabei alle möglichen Medien benutzen. Aber die Gesellschaft unterstützt solch kapriziösen 
und unverantwortlichen Denker wie mich natürlich nicht. Also muß ich diesen Mangel 
der Gesellschaft irgendwie umgehen und kann trotzdem meine Rechnungen bezahlen, 
indem ich meine Projekte während der Arbeit mache. In den letzten vier Jahren hab ich 
hiereine Novelle, Teileeines wissenschaftlichen Bucheseiner großen Verlagsgesellschaft, 
zwei Reiseerzählungen und zahllose kleinere Sachen geschrieben. Ich habe mir 
Computerdesign, -musik und animation während der Arbeit angeeignet und sogar 
ein Computerspiel geschrieben. Insgesamt habe ich sicher einige 


Es ist schwer zu schätzen, wie 
viele Sabotageakte von 
Angestellten verübt werden. 
Firmenleitungen und Wach- 
dienste wollen nicht über 
Sabotage sprechen, geschwei- 
ge denn Zahlen veröffentli- 
chen, weil sie befürchten, daß 
die Kunden das Vertrauen in 
ihre Produkte oder Dienstlei- 
stungen verlieren könnten. 
Ein Sicherheitsexperte 
meinte, daß die veröffentlich- 
ten Vorfälle nur die «Spitze 
des Eisbergs» darstellten. 
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tausend Arbeitsstunden damit zugebracht, meine Projekte zu ma- 
chen, mit ganz anständiger Entlohnung. 

Bei der Arbeit habe ich meistens mit Grafik oder Text zu tun. Das 
gilt aber auch für meine eigenen Projekte. Ich bin nicht besonders 
vorsichtig. Zuviel Vorsicht führt zu Paranoia, und Paranoia stört den 
schaffensfrohen Geist. Meine Kolleginnen reagieren unterschiedlich. 
Manche glauben an die alte Arbeitsethik und meinen, du solltest die 
ganze Arbeitszeit für die Firma rackern. Andere hätten es auch gerne 
so wie ich gemacht, fanden aber nicht die Zeit dazu. Meine Chefs 
haben nie was gemerkt, und die Kolleginnen tolerieren, was ich 
mache, und bewundern mich. Meist sind sie auch so mit ihren eigenen 
Sachen beschäftigt, daß sie sich nicht um meine kümmern. Die Chefs 
sind zu-frieden, weil ich genauso viel oder sogar etwas mehr schaffe als 
verlangt. 


Meine Situation hängt stark mit den Zuständen in der Firma zusammen. Für meine 
Kreativität riskiere ich alles mögliche. Ohne es zu wissen, unterstützt die Firma meine 


kreativen Anstrengungen. 


Techniker - Conrad 


Die Computerfirma hatte gerade ganz neu aufgemacht, und ich war einer von ca. 25 
Angestellten. Ich wurde als Außendienst-Techniker eingestellt, mußte also Computer 
aufstellen, Hard- und Software installieren und die Kunden darauf schulen. 

Ich hatte vorher noch nie einen Computer gewartet oder repariert. Ich hatte vorher 
noch nicht mal so ein Ding von innen gesehen. Ich kannte mich nur als Anwender aus. 
Bei der Einstellung dachte ich, daß ich irgendwie geschult werden würde, aber die 
haben mich einfach so losgeschickt. 

Bei meinem ersten Einsatz sollte ich bei einem Kunden einen Großrechner reparie- 
ren. Ich hatte keine Ahnung, was ich machen sollte. Ich war ziemlich unter Druck und 
mußte so tun, als wüßte ich, was ich mache. Ich zog also dieses ganze Affentheater ab, 
während mir der Kunde über die Schulter schaute. Mir war klar, daß ich das Ding 
aufmachen mußte. Auf der Rückseite des Gehäuses fand ich einen Aufkleber mit der 
Warnung: »Nur von qualifiziertem Fachpersonal zu öffnen, sonst verlieren Sie den 
Garantieanspruch«. Ich erwähnte das meinem Chef gegenüber. Er drückte mir aber nur 
einen Schraubenzieher in die Hand und sagte: »Jetzt bist Du aualifiziert!« Ich habe es 
irgendwie doch geschafft. Ich bin ganz geschickt und hab herausgefunden, wo das 
Problem lag. Eigentlich war diese Firma ein einziger Schwindel. Nach einer gewissen 
Zeit war mir klar, daß alles, was die anderen 25 Leute in der Firma machten, von mir 
abhing. Ich war das letzte Glied in der Kette, derjenige, der die eigentliche Arbeit macht. 
Es gab fünf oder sechs Verkäufer, die den Leuten die wildesten Versprechungen 
machten, und ich sollte sie dann in die Tat umsetzen. Die Verkäufer hatten keine 
Ahnung von Technik. Um die Versprechungen einigermaßen einzuhalten, mußte ich 
entweder verdammtes Glück haben oder dieganze Nacht über Computerhandbüchern 
schwitzen. Manchmal fuhr ich zu Kunden mit dem Handbuch in der einen und dem 
Lenkrad in der anderen Hand, um in etwa eine Ahnung zu haben, was ich dort machen 
sollte. 

In dem Betrieb sollten alle glauben, daß sie sich nur für die Firma richtig einsetzen 
müßten, um dann später aufsteigen zu können. Wir dachten, das wäre unsere Chance. 
Die Firmenleitung verlangte dann immer mehr von uns. Wir brachten uns fast um für 
die Firma. Ich habe sage und schreibe 36 Stunden-Schichten gemacht, ohne jeglichen 
Schlaf, nur um die absurden Versprechungen der Verkäufer zu erfüllen. 

Aus den Lohnerhöhungen und Aufstiegsmöglichkeiten wurde nichts, und so 
langsam kapierten wir, daß die uns nur benutzten. Wir würden für diese Firma noch 
krepieren, wenn wir so weiterarbeiteten. 

Ich wollte, daß sie mich rausschmeißen, um wenigstens Arbeitslosenkohle zu 
kriegen. Statt morgens um acht kam ich erst gegen Mittag. Sie schrien mich an und 
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regten sich auf, aber feuerten mich nicht. Ich fing an, den Quatsch, den die Verkäufer 
den Kunden erzählten, auffliegen zu lassen. Ich bin zu den Kunden gegangen und hab 
ihnen erklärt, daß sie diese Computer nicht kaufen sollten, weil ihnen nur leere 
Versprechungen gemacht würden. Die meisten Kunden sind meinem Rat nachgekom- 
men. Der Chef hat das mitbekommen, konnte mich aber nicht feuern, weil sie immer 
noch total abhängig von mir waren. Jahrelang hatten sie das anders dargestellt und ich 
glaubte auch immer noch, ich sei von ihnen abhängig. Ich hatte mir eingebildet, mich 
um jede Kleinigkeit kümmern zu müssen, um nicht den Job meines Lebens zu verlieren. 


Die Firma gibt es immer noch und sie ist mittlerweile ziemlich groß geworden. Ich 
weils aber, daß das nur auf dem Rücken von Hunderten von Leuten möglich war. 


Programmierer - Lazlo 


Ich habe in der Bank of America am Lohnbuchhaltungsprogramm gearbeitet. Das Pro- 


Ein Angestellter installierte 
eine elektronische Bombe in 
einem Softwareprogramm für 
die Ölsuche. Der Programmie- 
rer benutzte eine Zeitbombe, 
die nur mit einem Kodewort 
entschärft werden konnte, 
das alle dreißig Tage eingege- 
ben werden mußte. Ohne das 
Kodewort würde das Pro- 
gramm selbst und alle Daten- 
bestände gelöscht. Kurz 
nachdem dem Angestellten 
aus anderen Gründen gekün- 
digt worden war, entdeckte 
die Firma, daß sowohl das 
Programm als auch der 
Datenbestand, beides mehrere 
Millionen Dollar wert, zerstört 
waren. Die Ölsuche und die - 
förderung mußten gestoppt 
und alle Daten manuell wieder 
ein-gegeben werden. 


Personnel System 


gramm lief auf einem fürchterlich veralteten Netzwerk, einem der 
schlechtesten Systeme, die ich je gesehen habe. Es war unglaublich 
langsam und schlecht zu bedienen. Schau dir diese Scheiße an, dachte 
ich und schämte mich, da Programmierer zu sein. Ich war sauer, weil 
von mir erwartet wurde, das System zu verbessern, aber ich keine 
grundlegenden Veränderungen machen durfte. Ich sollte nur Sachen 
ausbessern. 

Weil ich nur bestimmte Dinge machen durfte, hatte ich ziemliche 
Probleme, das Programm zum Laufen zu bringen. Es war echt nervig. 
Die Bank of America fing an zu drängeln, weil es ihnen nicht schnell 
genug ging. Als die in den höheren Etagen wissen wollten, was denn 
los sei, erklärten die Leiter des Rechenzentrums, ich sei unfähig. Sie 
schoben alles auf mich, weil sie verhindern wollten, daß die Chefs 
mitbekamen, wie beschissen ihr Computersystem eigentlich ist. Erst 
ließen sie mich schlecht aussehen, dann zahlten sie mir keinen Lohn 
mehr. Jetzt hatte ich aber die Schnauze voll und legte ihnen eine 
Zeitbombe in den Rechner, eine Art elektronisches »Fuck You«. 

Ich hatte alle Paßworte, die ich brauchte. Ich schrieb ein zweites 
Programm für die Lohnbuchhaltung, das alle Daten löschte. Beim 
nächsten Start des Lohnbuchhaltungssystems begannen die Daten 
nach und nach zu verschwinden. Dann fingen andere Programme an, 
sich selbst zu löschen. Die Zeitbombe löste eine Kettenreaktion aus. Es 
fing langsam an, zerstörte letztendlich aber das ganze System. 

Am nächsten Zahltag bekam dann niemand im Bereich des North 
California PayNet Systems den Lohn ausbezahlt. Zugegeben, ich 
verarschte auch die Arbeiter, aber immerhin habe ich auch den Ruf der 
Bank ziemlich ruiniert. Einige Abteilungsleiter wurden gefeuert. Köpfe 


rollten, und nur das zählte. Sie wußten, daß ich es war. Ich hab es Sogar zugegeben, 
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denn damals gab es noch keine Gesetze, die so etwas unter Strafe stellten. Ich hatte also 
Nicht mal eine Straftat begangen. Ich hatte nichts geklaut, sondern nur Daten zerstört. 


Systementwickler - Stan 


Ich schlug mal das System indem ich dabei half, ein Computernetz bei der größten Bank 
in den Vereinigten Staaten zu versauen. Ich machte das mehr zufällig. Mit den 
absichtlichen Sachen konnte ich mich noch nicht anfreunden. 

Vor ein paar Jahren fing ich im Rechenzentrum einer Sparkasse an. Der dortige 
Computerexperte hieß Frank, war einsfünfundachtzig groß und immer tadellos 
herausgeputzt. Er sah aus wie der personifizierte Konservatismus. Er war derjenige, der 
mich in die Kunst der Sabotage am Arbeitsplatz einführte. 

Immer wenn im System was nicht stimmte, nahm er mich in den Computerraum 
in dritten Stock mit. Die meisten großen Firmen sichern ihre Computeranlagen mit 
Wachleuten, Paßwörtern und anderen Identifikationsvorschriften. Diese hier nicht. Wir 
fragten nur die alte und ehrenwerte Frau an der Rezeption nach dem Schlüssel. Sie 
nahm ihn aus einer Schublade, die nie abgeschlossen war. Im Computerraum blinkten 
und brummten fünf große Konsolen. Wenn Frank erst herausgefunden hatte, welche 
Konsole das Problem verursachte, schalteten wir diese dann in kurzer Zeit mehrmals an 
und wieder aus. Dies löschte jedesmal die Daten für ganz Kalifornien. Wenigstens 


funktionierte der Computer danach wieder. 

Dann verließ Frank auch noch die Firma, um als Berater zu arbeiten. 
Nun war es mein Job, die Computerhardware der Firma zu betreuen. 
Ich trottete dann in den dritten Stock und fragte die alte und 
ehrenwerte Frau an der Rezeption nach dem Schlüssel, den sie mir 
freudestrahlend aushändigte. Aber ich hatte ein Problem. Ich hatte 
vergessen, wie Frank herausgefunden hatte, welche Konsole funktio- 
“ nierte und welche nicht. Ich kam nur auf eine Lösung. Ich schaltete sie 
alle schnell aus und wieder an. Als ich zu meinem Schreibtisch 
zurückging, dachte ich schon daran, auch ja die Stellenangebote in der 
Zeitung zu lesen. 

Ein paar Minuten später kam ein Kollege vorbei und meinte, daß 
nun alles gut funktioniere. Er gratulierte mir, weil ich offensichtlich in 
der kurzen Zeit in der Computerabteilung sehr viel gelernt hätte. 

Was ich daraus gelernt habe, ist, daß je weniger du deinen Job 
magst, desto eher wirst du mit Sabotage anfangen. Aber es gibt da 
einen Widerspruch: Wenn du was richtig verabscheust, warum machst 


du die Scheiße dann überhaupt? 


Die Studie kam zu folgenden 
Ergebnissen: Die Hälfte der 
Abteilungsleiter berichtete, 

daß die Musik die Moral der 

Angestellten hebe und Span- 

nungen abbaue. Sie schätzten, 
daß die Produktivität nach- 
dem Einbau der Muzak-Musik- 
anlage um zweieinhalbProzent 
gestiegen sei. 95 Prozent 
berichteten, daß sie die Hinter- 
grundmusik mochten und 

weiter abspielen wollten. 76 

Prozent meinten weiter, daß 

die Musik die Arbeit 
angenehmer mache. 


Research Reviews, Muzak Corp. 
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Wissenschaftler - Roger 


In einem Fall ging es um 
sogenannte Head Crashes, die 
die Festplatten einer Versiche- 
rung beschädigten. Die 

Köpfe, die die Daten lesen und 
schreiben, liegen etwa einen 
viertel Millimeter über der 
Festplatte. Niemand 

konnte erklären, warum sie 
plötzlich auf die drehenden 
Platten aufsetzten, sich 
hineinbohrten und Daten 
zerstörten. Dann begannen die 
Computer unerwartet abzu- 
stürzen, mindestens fünfmal 
am Tag, und alle 

Benutzer »auszuschließen«. 
Vier Monate konnten ganze 
Horden technischer Experten 
das Rätsel nicht lösen. 
Schließlich wurde eine 
versteckte Kamera installiert, 
und die Firma erwischte ihren 
eigenen Abteilungsleiter 

auf frischer Tat. Es stellte sich 
heraus, daß der Mann wütend 
über die Einstellungs- und 
Arbeitszeitpolitik der 

Firma war. 


Science Digest 


Ich arbeite für eine Regierungsbehörde im zivilen Bereich der US Army. Die 
Einrichtung wird zwar von Militärs geleitet, aber die meisten Leute dort sind 
Zivilisten wie ich. 

Ich bin Programmierer, das heißt, ich entwickle und installiere Software 
für verschiedene Waffensysteme und sorge dafür, daß sie auch in die 
Systeme in den entlegensten Gebieten installiert wird. 

Ich mache das schon 20 Jahre. Die Bezahlung ist akzeptabel, aber nicht 
so gut wie bei privaten Unternehmen. Dort wird wesentlich mehr an 
Zulagen bezahlt. Ich habe auch schon daran gedacht, in eine private Firma 
zu wechseln, vor allem wenn Freunde woanders hingegangen sind und 
dort jetzt 25 Prozent mehr verdienen. Das hat mich schon nachdenklich 
gemacht, aberich habe mich entschieden hierzubleiben, weil mir die Arbeit 
Spaß macht. 

Ich muß für den Job viel reisen, für manche Projekte sogar sehr viel. In 
den 80ern verlangten sie eine Zeitlang von uns, daß wir über alle unsere 
Ausgaben für Mahlzeiten Buch führten. Es war mehr als umständlich, alles 
aufzuschreiben, was ich für Frühstück, Mittag- und Abendessen ausge- 
geben hatte. Einfacher war es da, einen Pauschalbetrag abzurechnen, auch 
wenn ich tatsächlich weniger ausgegeben hatte. Ich fand heraus, daß ich 
eine bestimmte Summe ohne Nachfragen zurückerstattet bekam, wenn sie 
einen bestimmten Betrag nicht überstieg. Ich gab dann immer diesen 
Höchstbetrag an. 

Es ist schwer zu sagen, was passiert wäre, wenn sie es herausbekommen 
hätten. Aber der Unterschied zwischen den angegebenen und den tatsäch- 
lichen Ausgaben wäre auch kaum nachzuweisen gewesen. Ich konnte 
immer noch sagen, daß ich es halt falsch aufgeschrieben hätte. Das System 
beruhte auf Ehrlichkeit, war aber nur zum Vorteil der Regierung. 

Ich glaube nicht, daß ich dadurch viel mehr Geld bekommen hab, aber 
es machte auf jeden Fall meine Buchführung einfacher. Genau genommen, 


war das Betrug, weil ich für die Richtigkeit meiner Angaben unterschreiben 
mußte. Aber ich sehe das nicht so. 


Systembetreuer - Brian 


Ich habe in Los Angeles im Firmensitz der Carnation Company gearbeitet. Dort hab ich 
in der Versicherungsabteilung die Computer gewartet. Ich war derjenige, der das 
System in- und auswendig kannte. Ich ließ Berichte ausdrucken, wartete den Drucker 
und kümmerte mich um den ganzen Datenmüll, der sich den Tag über angesammelt 
hatte. Ich konnte nur nachts arbeiten, weil niemand sonst im System sein durfte. Um 
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die Angestellten bei Laune zu halten und die Arbeitsleistung zu Von allen Computer-Kriminel- 


erhöhen, ließ die Firma ein »Muzak System« installieren, das die len sind 99 Prozent Angestell- 


Angestellten mit Musik erfreuen und sie bei Laune halten sollte. Am te der geschädigten Firma. In 


Morgen spielten sie Musik, um alle wachzumachen, aber keine zu einer kürzlich durch geführten 


hektische. So gegen Mittag spielten sie dann was Ruhigeres. Nach der Umfrage bezeichneten 70 


Mittagspause, wenn alle richtig müde wurden, kam was richtig Prozent der befragten Firmen 
Treibendes wie »Tie a Yellow Robbon Around the Old Oak Tree«. die unerlaubte Nutzung ihrer 

Der Muzak spielte 24 Stunden am Tag. Wenn Leute imBürowaren, Anlagen durch Angestellte als 
war es ja nur so was wie Hintergrundmusik, aber leer war es kaum eine der drei größten Gefahren 


auszuhalten. Es war dann lauter und heller als sonst. Ich konnte mich 


für ihre EDV. 


nicht mehr konzentrieren, wenn diese Scheiße lief. Ich wolte einen New York Times 


Vorgesetzten fragen, ob das leiser zu stellen war. Ich wäre aber 

angeschissen gewesen, hätte der nein gesagt. Ich stieg also auf einen Schreibtisch, 
nahm eine der lärmdämmenden Deckenteile heraus und zerschnitt das Hauptkabel der 
Anlage mit einer Schere. 

Am nächsten Tag merkte niemand, daß keine Musik mehr lief. Das war der 
amüsante Teil. Es wurde erst entdeckt, als die Chefs merkten, dals sie einige 
Abschiedsparties von Mitarbeitern verpaßt hatten, die sonst immer über die Anlage 
angekündigt worden waren. 

Sie hatten mich ziemlich schnell im Verdacht, und ich wurde in das Büro des Chefs 
gerufen. Er fragte mich, ob ich irgendwas darüber wüßte. Ich sagte, ich wüßte von 
nichts, aber da wären doch neulich die Handwerker im Haus gewesen und vielleicht 
hätte es einer von denen aus Versehen gemacht. Der Chef verdächtigte mich weiter, 
aber er konnte mir nichts beweisen. Aber so wie er mich ansah, war klar, daß er mich 


von jetzt an sehr genau beobachten würde. 
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Kunst & Design 


Nichts zu erkennen 


Fassadenmaler - Harvey 


Ich arbeite bei einer Firma für Werbemalerei und dekorative Gemälde. Wir machen 
Arbeiten für Kreuzfahrtschiffe, Hotels, Restaurants und Kasinos in Las Vegas und Atlantic 
City. Soweit ich weiß, gibt es nicht viele andere Firmen dieser Art. Die Kunst-Berater 
bringen uns Jobs aus der ganzen Welt. Wir machen hauptsächlich illustrative 
Wandgemälde, nie Abstraktes. Meine Chefs haben absolut etwas gegen jede Art von 
Konzeption. Jenichtssagender ein Bild ist, desto mehr mögen sie es, Sie versuchen auch, 
menschliche Figuren, soweit es geht, aus den Kompositionen rauszuhalten, weil sie sehr 
unterschiedliche Reaktionen auslösen auslösen. 

Wenn ein Gemälde in einem Öffentlichen Raum steht und eine Gruppe von 
Menschen abbildet, kannst du fast sicher sein, daß sich irgendjemand beleidigt fühlt. 
Das Stück, an dem wir gerade arbeiten, zeigt absolut keine Personen. Es ist ein großes 
Architekturgemälde und zeigt klassische griechische Säulen mit einer Landschaft im 
Hintergrund und ein paar Tieren davor. Es gefällt jemandem, der keine Aussage sucht, 
sondern bloß den Anblick beim Vorbeifahren genießen will. Es sitzt an der Mauer und 
flüstert anstatt zu schreien. 

Ich versuche, nicht nur über die schlechten Seiten meines Jobs nachzudenken. Ich 
bin auch kein hoffnungsloser Optimist. Ich muß baeim Arbeiten aufpassen, daß sie 
meinen Zynismus nicht mitkriegen, sonst bin ich den Job los. Es ist wichtig, daß ich ruhig 
und zufrieden wirke. 

Ich falle kaum in eine monotone Routine, zumal ich mehr kann als nur malen. Was 
mich an meinem Job frustriert, ist, daß ich andere Vorstellungen von Kunst habe als 
meine Chefs. Sie legen mehr Wert auf Geld und lassen davon ihre Kunst bestimmen. 
Ich verbinde damit etwas anderes als nur Kohle. Sicher, es ist nur Geschäft, aber sie 
lieben es, sich als Künstler darzustellen. 

Die Einstellung meiner Chefs zur Malerei regt mich wirklich auf. Es ist alles nur Bluff, 
alles vorgetäuscht. Wir müssen die Farben dermaßen grell aunmischen, daß das Ganze 
abgeschmackt und kitschig wird. Ich kann pervers datüber grinsen und mich in diese 
Billigkeit richtig reinsteigern und mein Chef denkt, daß ich wirklich drauf stehe. In 
Wirklichkeit mache ich mich darüber lustig. Ich Spiele eine Rolle und äffe ihn nach. 
Irgendwann hört dann der Spaß auf und es wird wieder eintönig. Dann muß ich mir was 
anderes suchen, um mich zu amüsieren. 

Kürzlich hatten wir einen Auftrag von der Walt Disney Corporation. Sie wollten was 
zum Thema Great Gatsby machen, eine Geschichte über reiche Leute und die gute alte 
Zeit. Die Leute auf dem Bild sollten fröhlich wirken. Die Leute von der Straße sollten sich 
nach einem weilßen Anzug und einem Panamahut sehnen. Meine liebste Szene war eine 
im Hotel, wo Leute um einen Tisch sitzen. Im Hintergrund war ein Balkon, wo ich einen 

SS-Sturmführer hinmalte. Es war ein kleiner Kommentar zu dem, was in dem Rest der 
Welt geschah, während die großen Gatsbys ihre Zeit mit Cocktailschlürfen verbrachten. 
Mein Chef bemerkte es und sagte, daß die Figur wie ein Soldat aussehe. Ich überzeugte 
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ihn, daß es ein Sicherheitsmann sei. Er ließ es auf sich beruhen. Alle Leute, mit denen 
ich arbeite, merkten sofort, daß es ein Nazi war. 

Ich änderte einige der Bilder. In einer Szene waren Wndgemälde im Hintergrund zu 
sehen.Ich machte daraus Francis Bacon Bilder: seltsam geformte Monster mit 
birnenförmigren Körpern, die an einem wakelnden Tisch saßen 

und Krallen über ihren Köpfen hängen hatten. Mein Chef sagte nichts dazu. Es gab 
zwei Männer und zwei Frauen ganz groß im Vordergrund. Ich verbesserte das Ganze 
und fügte ein psychologisches Element hinzu. 

Ich malte die zwei Männer, als wollten sie gerade wie zwei Gockel ihre 
Revierstreitigkeiten um die Frauen zu austragen. In der Mitte des Bildes waren fünfzehm 
Leute zu sehen, die alle sehr bestürzt, ja schockiert aussahen. Im Vordergrund also diese 
kämpfenden Männer, in der Mitte die schockierten Zuschauer und im Hintergrund 
dieses Francis-Bacon-Bild und der Nazi. Meine Chefs übermalten den Vordergrund, 
ließen aber den Rest, wie er war. Nun hängt es in einem Hotel. Das ist alles nicht so 
bedeutend, aber ich fühlte mich dadurch doch besser. 

Ich malte eine Serie von Mauerfresken von Pompeii für ein italienisches Restaurant 
in Las Vegas. Ich habe auch dabei Sachen verändert. Ich malte einen Typen mit 
gespaltenen Hufen anstatt Füßen und gab ihm ein Messer in die Hand. Ich malte auch 
ein paar abgeschlagene Köpfe rein.Ich malte einmal ein paar Bilder vom französischen 
Viertel von New Orleans. Ich war entsetzt, als ich hörte, daß es über Spielautomaten 
aufgehängt werden sollte. Also malte ich drei Figuren in eine Balkonszene. 

Einer zeigt mit dem Finger auf die Person am Spielautomat, einer hat einen Martini 
in der Hand, sieht sehr aristokratisch aus und verhöhnt den Spieler. Dann ist da noch 
einer, der mehr eine Karikatur ist. Er hat große Zähne, ein Monokel und ein eisernes 
Kreuz an seinem Umhang. Er wirft seinen Kopf zurück und lacht über den Spieler am 
Automaten. 

Es ist schwierig, mit mehr durchzukommen. Ich sollte schon Früchte in einem 
Stilleben neu malen, weil sie zu zweideutig aussahen. Ich habe all die Sachen nicht mal 
geplant, aber wenn mir erst mal was einfällt, suche ich mir Wege, um was zu verändern 
und damit auch durchzukommen. 


Grafikdesigner - Alejandro 


1981 antwortete ich auf eine Anzeige als Grafikdesigner. Fünf Monate später rief die 
Firma an und fragte mich, ob ich auch nach Saudi Arabien gehen würde. 

Ich landete in einem Marinestützpunkt in Jubail, Saudi Arabien. Die Firma, für die 
ich arbeitete, hatte den Auftrag bekommen, Rekruten der königlich-saudischen Marine 
auszubilden. Die meisten Amerikaner, die dort arbeiteten, waren reaktionäre Arschlöcher. 
Typen, die früher in der Armee gewesen waren, Piraten und Söldner, alles Leute, die 
woanders keinen Job mehr bekämen. Ich mochte meinen Job nicht. Ich konnte die 
Leute, mit denen ich arbeitete, nicht ausstehen und ich mochte das Land nicht. Es hat 
keinen Charakter und es gab nichts zu tun. Ich fühlte mich wie im Gefängnis, aber ich 
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blieb, weil ich das Geld dringend brauchte. Ich verdiente viel mehr als in den Staaten. 
Ein Freund sagte mir, ich sei ganz schön blöd, nur wegen der Kohle nach Saudi Arabien 
zu gehen. 

Ich arbeitete in der Abteilung, wo Lernhilfen für die Schule gestaltet wurden. Ich 
machte z.B. wandgroße Bilder von 45er Pistolen, Querschnittszeichnungen von Kan- 
onen und Pistolengängen und Darstellungen von zehn Arten, eine Schlinge zu legen. 
Ich stellte auch Dia-Shows über Feuerbekämpfung oder Grundlagen der Elektronik 
zusammen. 

40 Prozent der Zeit ging für das Schreiben von Namen der Rekruten auf Zeugnisse 
drauf. Für jedes Seminar bekamen sie ein Zeugnis - und jeder besuchte an die 50, 60 
Seminare. Also verbrachten wir eine Menge Zeit mit dem Schreiben arabischer Namen 
in Schönschrift. 

Hin und wieder schrieben die Saudis, aus welchem Grund auch immer, die 
Ausbildungsverträge neu aus. Nachdem ich dort drei Jahre gearbeitet hatte, wurde 
unsere Firma unterboten und verlor den Auftrag. Die Leute in meiner Abteilung 
brauchten das Geld genauso dringend wie ich. Um weiter arbeiten zu können, fingen 
wir an, die Namen der Schüler auf den Zeugnissen falsch zu schreiben. Es gab ein paar 
Typen, deren Namen ständig vorkamen. Wir brachten so viel wie möglich durchein- 
ander. Manchmal brauchten wir uns gar nicht anzustrengen. Bei einem arabischen 
Namen wie Mohammed weißt du nicht, ob man ihn Mohammed oder Muhammad 
schreibt. Es gibt keine Möglichkeit, es genau zu übersetzen. Wir schafften es, unseren 
Vertrag um drei Monate zu verlängern, um alle Zeugnisse fertig zu schreiben. 


Kunstgalerie-Assistent - Bill 


Es ist schwer, eine Bezeichnung für meinen Job zu finden. Der Geschäftsführer und die 
Besitzerin sehen mich als Arbeiter und sich selbst als diejenigen, die Kunst verkaufen. 
Ich muß machen, was immer sie verlangen. Ihnen ist das egal, sie geben mir alle 

scheißarbeiten. In diesem Sinn ist das Betriebsklima vollerSpannungen. 


Sabotage kann vom Elfenbein- 
turm-Syndrom ausgelöst 
werden. Die Arbeiter denken, 
daß die Chefs von ihrem 
Elfenbeinturm herunter 
unbegründete oder ungerecht- 
fertigte Anweisungen 
erlassen. Wenn sich das 
Management derart isoliert, 
fühlen sich die Arbeiter 
unwichtig. Aus solchen 
Konflikten entsteht Sabotage. 
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Mein Chef hat keine Ahnung, was es heißt, so zu arbeiten und ständig 
herumkommandiert zu werden. Nicht, daß es sowas bei anderen Jobs, 
nicht geben würde. 

Man bezeichnet mich als Versandmanager. Ich manage nieman- 
den. Ich manage nur den Versand. Aber das ist nur ein kleiner Teil 
meiner Arbeit. Sie bräuchten für diese Arbeit eigentlich zwei Personen 
aber es gibt nur einen und der bin ich. Mein Job umfaßt alles von 
Gemälde in der Galerie aufhängen, Plastikbecher für die Küche besor- 
gen bis zum Versand von Kunstwerken. 

Die Galerie gehört einer Frau und wird von deren Mann verwaltet. 
Er macht den ganzen Geschäftskram. Er ist ein unglaublich großes 
Arschloch und traut niemandem. Wegen der kleinsten Sachen ist er 


mißtrauisch. Grund genug, ihn zu hassen und sich einen Scheiß um die Arbeit zu 
kümmern. 

Er handelt hauptsächlich mit Zeichnungen und Malereien von Künstlern wie 
Picasso, Mirö, Frank Stella, Andy Warhol. Alles große Namen. Wir haben Werke 
zwischen 1500 und einer Million Dollar. Manche Leute kommen, um Geld zu investie- 
ren und kaufen deswegen ein Werk für ihr Haus. Andere kaufen einfach, was ihnen 
gefällt. Einige Kunden kaufen jedes Jahr Kunst im Wert von mehreren tausend Dollar. 

Ich habe nicht viel Respekt vor der Kunst, ich sehe sie ja die ganze Zeit. Wenn du das 
Zeug in einer Galerie oder einem Museum siehst, mag es ja ganz interessant sein, aber 
für mich ist es, als arbeitete ich mit Suppendosen. Es ist lediglich eine Ware, ein Objekt. 
Ich muß es für den Chef durch die ganze Galerie schleppen. Ich muß es oft mehrmals 
die Treppe hoch und runter tragen und behandle es deswegen wie einen Stapel 
Mauersteine. Wenn ich gestreßt bin, ist es mir egal, daß ich grad einen 20.000-Dollar- 
Matisse in der Hand habe. Ich muß das Ding auspacken, in die Bücher eintragen und 
in Schubfächern einlagern. 

Ich soll die Kunstwerke eigentlich mit Handschuhen anfassen, damit das Fett meiner 
Hände sie nicht ruiniert, aber ich benutze sie nie. Ich vergesse sie immer. Ich ver- 
schwende meine Zeit auch nicht damit, Papierbögen zwischen die Bilder zu packen. 
Manchmal kriegen sie dann halt ein paar Kratzer ab. Ich sorge auch dafür, daß die 
Rahmen ein paar Beulen abkriegen. Ich schmeiße sie einfach in die Schubfächer. Ich soll 
ja vorsichtig damit sein, aber ich habe einfach zu viel zutun, um mich um solchen Scheiß 
zu kümmern. 

Einmal nahm ich einen Matisse, der in Filz eingepackt war. Erhhatte locker einen Wert 
von 50.000 Dollar. Der Filzschutz war nicht gut gemacht. Das Bild fiel heraus und riß. 
Ich soll beschädigte Bilder zum Restaurator bringen. Ich habe das aber noch nie getan, 
weil es mir noch mehr Arbeit einbringt. Außerdem krieg ich noch Ärger mit dem Chef. 
Also habe ich den Matisse zusammengerollt und einfach so abgeschickt, ohne jeman- 
dem etwas zu sagen. 

Kürzlich sollte ich ein Werk verschicken, das einen kleinen Kratzer hatte. Ich sollte 
so was eigentlich ausbessern und übermalen, malte aber nur mit einem Filzstift drüber. 
Wenn ein Gemälde mit einer Delle oder einem Kratzer vom Rahmenbauer kommt, 
schicke ich es immer so raus. Ich mache ihm doch wegen einem kleinen Kratzer keinen 
Streß. Er ist auch nur ein Arbeiter wie ich. Ich will niemandem Ärger machen. Wenn ein 
Kunde den Kratzer bemerkt, sage ich einfach, daß das Bild vor dem Versand in Ordnung 
war. So mache ich das: Ich übernehme nie die Verantwortung, auch wenn ich wirklich 
verantwortlich bin. Ich sage den Chefs immer, ich wäre ja nicht die einzige Person, 
durch deren Hände die Kunstwerke gehen, sonst wäre sie auch noch in Ordnung. 

Es ist eine verbreitete Illusion, daß dir jemand einen Gefallen tut, wenn er dir einen 
Job gibt. In Wirklichkeit nehmen sie dich aus. Dir wird dann alles egal. Die meisten Leute 
haben eine Arbeitsethik und glauben, sie müßten alles tun, was der Chef sagt. Das geht 
oft bis zu dem Punkt, wo Leute schon vorher Angst haben, daß sie eine Arbeit versauen 
könnten, so was wie eingeimpfte Einschüchterung. Nach einer Weile wird dir das aber 
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egal, und du hörst dann auf, dir wegen der Arbeit Sorgen machen. Es ist dann egal, wa$ 
der Chef will, und ob er dich anschreit oder nicht. 

Früher hatte ich so was wie Schuldgefühle, wenn ich die Arbeit nicht gut oder nicht 
schnell genug machte. Dann stellte ich fest, daß das nicht Schuld sondern Angst ist, 
Angst, erwischt und gefeuert zu werden. Aber wenn du dir erstmal einredest, ein guter 
Arbeiter zu sein, wirst du auch nicht gefeuert. Die Chefs bekamen mit, daß es mir besser 
geht. Ich bin einfach nicht mehr so verkrampft, wenn jemand hinter meinem Rücken 
rumschleicht. Ich merkte, daß ich überarbeitet war. Das ist Tatsache. Tatsache ist auch, 
daß mein Chef ein Arschloch ist, der keine Ahnung hat, was ich täglich bei der Arbeit 
durchmache. Ich sehe das so: Leute sind nicht Arschlöcher, weil sie Chefs sind, sondern 
Chefs, weil sie Arschlöcher sind. 
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Lehrerin - Kat 


Nach dem College arbeitete ich zunächst als Sekretärin. Ich haßte diesen Job regelrecht. 
Eine meiner besten Freundinnen machte gerade eine Weiterbildung zur Lehrerin und 
ich dachte mir, das sei eine gute Sache. Ich hattenämlich überhaupt keine Lust, den Rest 
meines Lebens als Sekretärin zu arbeiten. Ich drückte also nochmal die Schulbank und 
bekam meine Zulassung als Lehrerin. 

Ein allgemeines Problem des Unterrichtens besteht darin, daß zu viele Kinder da 
sind. Wenn mehr als dreizehn Kinder auf einen Lehrer kommen, dann fällt die Lernkurve 
ab. Wir haben 30 bis 35 Kinder. Um da überhaupt noch unterrichten zu können, mußt 
du deine Ansprüche zurückstecken. Du fühlst regelrecht, daß es nicht im Sinne der 
Machtstrukturen ist, wenn die Leute etwas lernen. Das ist natürlich nichts Neues, aber 
sich dieser Tatsachen bewußt zu sein und trotzdem zu unterrichten, das ist schon ein 
Riesenkompromiß. Manchmal komme ich mir wie eine Märtyrerin vor, die genauso 
verarscht wird wie die Kinder selber. Die LehrerInnen, die ich kenne, sind meiner Ansicht 
nach ganz schön frustriert. Es gibt einige Ausnahmen, LehrerInnen, die mit dem ganzen 
Herzen dabei sind und fantastische Sachen mit den Kindern machen können, was den 
Schulbesuch für sie wirklich interessant macht. Aber die meisten LehrerInnen wollen 
einfach überleben. Es ist für sie ein Job wie jeder andere. 

Ich unterrichtete etwa zweieinhalb Jahre als Vertretungslehrerin. Der Job war 
ziemlich öde. Vom Kollegium und der Verwaltung wurde ich mies behandelt. Und was 
die Kinder betraf: je mehr ich sie disziplinieren | mußte, um so mehr wurden wir 
gegeneinander aufgebracht. Die meiste Zeit über gab es keine Lehrpläne, oder sie 
mußten langweilige Sachen machen, so daß sie einfach herumtrödelten. Ich fand einen 
gewissen Ausgleich mit ihnen: Ich ließ ihnen eine ganze Menge durchgehen, dafür 
konnte ich mich entspannen und mußte nicht allzuviel arbeiten. Ich tat dies um zu 
überleben, denn Vertretungsunterricht ist ein ganz schön harter Job. Mehr als einmal 
wär die Verwaltung säuer auf mich, weil meine Klasse zu laut war. Das Beste an dem Job 
war, daß ich keinen Boß hatte, Ich konnte einfach weggehen und an einer anderen 

Schule arbeiten, wenn mir der Ort oder die Schulleitung nicht paßten. 


Nachdem einem Redakteur des 
Verlags Encyclopedia Bri- 
tannica in Chicago, der 
Konversationslexika 
herausgibt, gekündigt worden 
war, sabotierte er das Com- 
putersystem der Firma. Er 
änderte die Geschichte, 
indem er die Namen diverser 
historischer Figuren durch die 
der Firmenangestellten 
ersetzte. 
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Es gefiel mir, keine Verantwortung tragen zu müssen. 

Meiner Meinung nach wird der Stoff in den Unterrichtsmaterialien 
nicht in angemessener Weise dargestellt. Ich unterrichtete Geschichte, 
und als die Kinder von Heinrich VIII lasen, flippten sie aus. Wie konnte 
er so viele Menschen töten, fragten sie. Wie konnte er ein König sein, 
wenn er schlecht war? Wie wurde jemand König, und warum gab es 
Könige? Ich erklärte ihnen, daß mächtige Leute die Welt beherrschen 
und daß es hier genauso läuft. Sie sagten, der Präsident könne niemals 
so etwas tun. Ich sagte ihnen, daß er es könne, daß es nur nicht so 
offensichtlich sei. Auf solche Themen kam ich oft zu sprechen. 

Dieses Jahr kam ich schließlich zum Unterrichten in die sechste 
Klasse und gab zum ersten Mal Sexualkundeunterricht. Eigentlich ist 
es nicht Sexualkunde, sondern Fortpflanzungsunterricht. Ich benutzte 


die Unterrichtsmaterialien, die man mir gab. Aber ich stellte fest, daß unsere Art des 
Sexualkundeunterrichts darin besteht, den Kindern zu erzählen, daß Mädchen die 
Periode bekommen und bluten und Jungen Erektionen und feuchte Träume haben. Das 
Material entsexualisierte die Frauen, indem es sagt, daß Frauen keine Erektionen oder 
feuchten Träume haben. Ich erzählte der Klasse, daß auch Mädchen Erektionen und 
feuchte Träume haben, und daß die Periode etwas ganz anderes ist. Ich weiß nicht, was 
die Verwaltung davon gehalten hätte, wenn sie mitbekommen hätte, was ich der Klasse 
erzählte. Was nicht auf dem Lehrplan steht, vor allem wenn es sich um heikle Themen 
handelt, gilt möglicherweise als gefährlich für die SchülerInnen. Vielleicht sollte eseinen 
Austausch mit der Schulleitung über neue Sachen geben, aber für mich waren das 
einfach Dinge, die in meinen Unterricht reinpaßten. 


Bibliothekar - Art 


Lange bevor ich begann, in der Bibliothek zu arbeiten, stellte ich sie mir vor als ein 
Universum, mit vielen Möglichkeiten für einen gebildeten Geist. 

Bei meinem ersten Bibliotheksjob hatte ich mit Zeitschriften zu tun. Der Typ, der mir 
gegenüber am Registraturtresen saß, glich einem Aufseher im Leichenschauhaus. Wir 
wurden gute Freunde. Wir hatten denselben trockenen Humor. Nach einigen Monaten 
spielten wir uns gegenseitig denselben Streich, ohne daß wir je darüber gesprochen 
hätten. 

Wir steckten merkwürdig klingende Titel von Reihen oder Zeitschriften, die die 
Bibliothek angeblich erhielt, in die Karteikästen, die wir gerade bearbeiteten. Ich 
schmuggelte zum Beispiel folgende Titel unter die Karteikarten: » Allgemeine Gleichgül- 
tigkeit: Ihre Bildung und Pflege« und »Stellare Todesforschung: Untersuchung über berühm- 
te Persönlichkeiten.« Er revanchierte sich mit »Römische Orgien: Damals und Heute.« Es 
wären im allgemeinen makabre Titel, so war nun mal unser Humor. Natürlich sollten 
dıe Kärten auf das Interesse eines Bibliographen an der Publikation hinweisen. Wir 
fälschten die Initialen eines verstorbenen Bibliographen und datierten die Karten 
zurück, um unsere Spuren zu verwischen. Da esein Karteikartensystem war, hatte es nur 
auffallen können, wenn jemand die gesamten Karten auf ihre Richtigkeit hin durchge- 
sehen hätte. Da wir selber unsere eigenen Karten kontrollierten, war die Wahrschein- 
lichkeit gering, daß unser Tun entdeckt würde. 

Da ich in den letzten zehn Jahren viel in Bibliotheken gearbeitet habe, weiß ich, daß 
unsere kleinen Späße nichts Besonderes waren. Viele andere BibliothekarInnen, mit 
denen ich überall im Land gesprochen habe, spielen dasselbe Spiel. Sie erfinden Bücher 
oder fälschen Publikationen, indem sie eine Art bibliographisches Gemäuer 
zusammenbasteln. Als intellektuelles Spiel ist es sehr reizvoll für Leute mit bestimmten 
Neigungen oder einer blühenden Phantasie! 

Mit der Verbreitung von Computernetzen vervielfältigen sich die Möglichkeiten 
exponentiell, denn wenn du für die Aufnahme eines Buchs, das vorher nicht existierte, 
ein Katalogprogramm benutzt, kann es ein eigenständiges Leben führen. Ich habe mit 
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BibliothekarInnen in Texas und Kalifornien gesprochen, die sich damit vergnügten, 
solche gefälschten Buchaufnahmen einzugeben. Mit großer Befriedigung konnten sie 
dann verfolgen, wie die lustigen Titel zwischen den verschiedenen Bibliotheken zur 
Ausleihe bestellt wurden. Zugegeben, das bedeutet, daß eine bedauernswerte Person 
vergeblich durch die Karten wühlt, auf der Suche nach einem Buch, das nie gefunden 
werden wird. Aber ich nehme an, es gibt noch sinnlosere Beschäftigungen, z.B. in der 
Bank oder im Justizwesen 

Quellenkartei, so heißt in der Bibliothekswelt eine Kartei der Namen und 
Namensversionen, unter denen Leute schreiben und publizieren. Es ist die Pflicht eines 
Bibliothekars, sie in Ordnung zu halten. Du mußt sie so zusammenstellen, daß die Leute 
darin suchen und die größtmögliche Anzahl der Schriften eines bestimmten Autors 
finden können. Weil viele die Schwäche haben, unter verschiedenen Namen zu 
publizieren, gehören zu dieser Quellenkartei sogenannte »Querverweise«, die von einer 
Version des Namens auf eine andere hinweisen. Ich hörte von einem Angestellten, der 
für Reagan, Ronald Wilson einen »Querverweis« mit »Siehe 666« eingefügt hatte. Das 
kam dann in den Mikrofiche-Katalog. Es war wohl etwas zu auffällig und wurde schnell 
entdeckt und behoben. 

Ein anderer Streich von mir bestand darin, Buchtitel durch kleine Veränderungen zu 
verunstalten. In der Zeit, als das Todesurteil gegen Salman Rushdie verkündet wurde, 
nahm ich mir die Karte für die Satanischen Verse und trug einen besonderen Absatz ein, 
aus dem hervorging, daß es sich bei einer der Ausgaben in der Bibliothek um die 
spezielle Ungläubigenausgabe mit Asbestumschlag handele. Über ein Jahr verblieb 
diese Zusatzbeschreibung im System, bis sie dann jemand wieder entfernte. Ich frage 
mich, ob nicht ein paar Pyromanen versuchten, das Buch zu bestellen, aber ich werde 
es nie erfahren. 


Auskunftsangestellte - Chris 


Mein Job beim Downtown Community College dauerte nur drei Monate, aber aus 
verschiedenen Gründen war er für mich ein Wendepunkt. Erstens lernte ich dort 
Textverarbeitung, und das katapultierte mich von den 5-, 6-Dollar-Jobs zu den 10-, 12- 
Dollar-Jobs. Außerdem machte es mir bewußt, daß die meisten Leute, vor allem in San 
Francisco, in Büros arbeiten. Ich will das betonen, denn nun war auch ich auf einmal eine 
»Informationsbearbeiterin«. 

Als Auskunftsangestellte saß ich direkt an der Eingangstür und verbrachte sieben 
Stunden am Tag damit, den Leuten zu erklären, wo die Toiletten sind, wann und wo 
die Kurse stattfinden und was im Kurs Englisch als Fremdsprache passiert. Die Schule bot 
zwei Grunddienste an, die beide in erster Linie auf den Bedarf der Dienstleistungsfirmen 
in der Stadt zugeschnitten waren. Schulung in Grundkenntnissen der Büroarbeit und 
Englischunterricht für EinwanderInnen und Flüchtlinge, der sie auf schlecht bezahlte 
Datenerfassungsjobs vorbereitete. 

Es gab die üblichen Arbeitsvorschriften - ich durfte während der Arbeit nicht lesen, 
auch wenn ich nichts zu tun hatte. Es wurde von mir erwartet, daß ich im Sinne meiner 
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aufstiegsorientierten Chefin, Ms. Watson, »professionell aussah«. Sie war entsetzlich 
doof. Soweit ich es beurteilen kann, wußte sie so gut wie nichts von dem, was in der 
Schule vor sich ging. Wahrscheinlich sollte sie das Image der Community Colleges 
aufpeppen. Ihr war bewußt, daß sie wenig Ahnung hatte, und sie mußte Aufgaben 
bewältigen, von denen sie nichts verstand. Die damit verbundenen Ängste kompensier- 
te sie, indem sie mich ermahnte, wenn ich an meinem Schreibtisch Zeitung las, solange 
nichts zu tun war. 

Ich hatte nicht vor, lange dort zu arbeiten, obwohl ich beim Einstellungsgespräch 
versprochen hatte, die Mindestzeit von zwei Jahren zu bleiben. Ich plante gerade einen 
längeren Sommerurlaub. Sechs Wochen bevor ich aufhören wollte, verfaßte ich eine 
gefälschte Reklame für das Downtown Community College und ließ sie drucken. Die 
Reklame enthielt meine Gedanken zu den stumpfsinnigen Zwecken dieses Trainings- 
instituts für die Klasse der Büroarbeiterlnnen. Ungefähr zehn Tage vor meinem 
geplanten Ausscheiden begann ich, die Zettel heimlich in das Herbstprogramm der 
Schule, das an meinem Auskunftsschalter auslag, einzulegen. Ein paar Tage später 
schlug die Sache ein. Eine Kollegin kam zu mir gerannt und fragte mich, ob ich dieses 
gelbe Blatt gemacht habe, das die ganze Schule in Aufruhr versetzt hätte. Ich lächelte 
und sagte: »Nein, davon weiß ich nichts.« Aber die Kolleginnen wußten, daß ich den 
Laden nicht mochte. Für sie war es klar, daß ich die Schuldige war. 

Ich war gerade nicht an meinem Arbeitsplatz, als die Direktorin, Dr. B., hereinkam. 
Sie warf mir einen finsteren Blick zu, als ich zu meinem Schreibtisch hastete. Fünf 
Minuten später klingelte das Telefon, und ich wurde in ihr Büro zitiert. Sie sah ziemlich 
blaß aus, als ich eintrat. Innerlich kochte sie, versuchte aber, die Fassung zu bewahren. 
Sie zog eine Kopie des Reklameblatts heraus und schleuderte es mir entgegen: »Was 
können sie mir dazu sagen ?« 

Ich sagte: »Oh, ist das dieses gelbe Blatt, von dem man mir erzählthat? Kann ich es 
mal sehen?« Ich nahm es, setzte mich und las es langsam durch, als hätte ich es zuvor 
nie gesehen. An den lustigen Stellen kicherte ich und tat völlig überrascht, bis sie 
schließlich explodierte: »Sie sind krank. Sie müssen gestört sein, so etwas zu tun. Für 
unser Institut ist das zerstörerisch. Sie sind entlassen!« 

Ich hatte ihren Namen und das Logo der Schule auf das Blatt gesetzt und bestritt 
daher jede Verantwortung, für den Fall, daß es zu irgendeinem Prozeß käme. Ich 
protestierte und verlangte, diese Woche zu Ende zu arbeiten, aber sie sagte, ich solle 
sofort gehen. Ich war ganz zufrieden über die zusätzlichen arbeitsfreien Tagen vor 
meinem Urlaub. 
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Hotelgewerbe 


Nicht reserviert 


Hotelportier - Duncan 


In dem Hotel waren ein Drittel alte Leute, die immer dort lebten, das zweite Drittel 
waren männliche und weibliche Prostituierte, und der Rest waren Durchreisende, die 
für eine oder zwei Nächte blieben. Ich brauchte eine ganze Weile, um mich an die 
Arbeitszeiten zu gewöhnen. Der Lohn war wirklich niedrig. Die Chefs waren Ärsche, 
besonders mein Vorgesetzter, der außerdem ziemlich komisch war. Er war perfekt 
manikürt, hatte Dauerwelle und gekräuselten Bart, behaarte Brust und Goldkettchen. 

Eines Morgens kam er gegen sieben zu mir und fing an, mich wegen irgendeiner 
blöden Kleinigkeit anzumeckern. Mir ging es nicht besonders gut, aber ich entschuldig- 
te mich trotzdem. Aber er hörte nicht auf und machte noch zehn Minuten weiter. Ich 
fühlte mich zu krank zum Arbeiten und ging nach Hause. Ich schlief den ganzen Tag und 
stand erst auf, als ich wieder zur Arbeit gehen mußte. Ich kaufte irgendeinen Imbißfraß 
und aß ihn zu Beginn der Schicht. Mein Vorgesetzter war da, aber nicht zum Arbeiten. 
Er fing wieder an, mich wegen derselben Sache wie morgens zu nerven. Ich war 
überhaupt nicht in Stimmung dafür und sagte es ihm. Aber er wollte nicht aufhören. 
Ich saß in einer Nische, er war ungefähr drei Meter von mir entfernt. Er laberte immer 
weiter. Irgendwann schrie ich: »Hör endlich mit dieser Scheiße auf!« und schmiß ihm 
meinen Salat mitten ins Gesicht: die Soße lief über seinen Bart, seine Kleidung und seine 
haarige Brust. Es war wunderbar. Alle Leute, die dabei waren, fanden es klasse, und er 
hielt seinen Mund. Nach diesem Vorfall war er sehr nett zu mir. Manchmal muß man 
den Leuten Grenzen klarmachen... 


Zimmermädchen - Kim 


Es ist ein wunderschöner Sommertag und aus der Ferne sieht das Hotel aus wie ein 
mittelalterliches Schloß auf einem künstlichen See mit Enten, die aus einem schönen 
Land hergeflogen sind. Limousinen dürfen zum Haupteingang vorfahren, aber wir 
halten uns an die Rückseite und parken direkt neben dem Müll, der wegen der Hitze 
schon stinkt. Wir gehen einen engen Gang mit kaputten Glühbirnen entlang und öffnen 
eine Tür: dahinter werden wir von grellem Licht und feuchter Hitze erschlagen. Es ist 
die Wäscherei. Wirfahren mit dem Lastenaufzug einen Stock höher. Dort finden wir tolle 
Bedingungen: gedämpftes Licht, dunkles Furnier, schwere Teppiche und poliertes 
Messing. Mit unseren blauen Arbeitskitteln sind wir in dieser Welt unsichtbar - wir sind 
die Helfer. 

Es gibt verschiedene Arbeitskolonnen in der Abteilung, und alle haben eine Vorliebe 
für verschiedene Sabotagearten. Es gibt eine Kolonne, die um sechs Uhr morgens zur 
Bar runtergeht. Sie ist in einem abgeschlossenen Saal. Morgens ist hier nicht viel los, und 
man braucht nur eine Plastikkreditkarte, um in die Barreinzukommen. Die ArbeiterInnen 
drängeln sich dann wie neugeborene Tiere nach einem Platz unter den Zapfhähnen. Sie 
verbringen den folgenden Arbeitstag sturzbesoffen und einigermaßen zufrieden. 

Ein anderer Klub beschäftigt sich nur mit härteren Scherzen. Die meisten Anhänger 
sind houseboys, junge Männer und Frauen, deren Arbeit es ist, schmutzige Wäsche und 
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Gläser von den Wagen der Zimmermädchen einzusammeln. Die bevorzugte Sportart 
besteht darin, zerbrechliche Sachen von möglichst hochgelegenen Stellen zu schmei- 
Ren. Manche wickeln z.B. Gläser locker in ein Laken ein und werfen es die Wäscherutsche 
zur Wäscherei runter. Da gibt es dann ein schönes Durcheinander unten und die 
Beschimpfungen der WäschereiarbeiterInnen sind über die ganze Rutsche zu hören. Die 
WäschereiarbeiterInnen hassen die houseboys, würden sie aber nie ans Management 
verpfeifen. Auf verrückte Weise kümmern sich hier alle umeinander. 

Wenn diese Spielchen langweilig werden, gehen die houseboys aufs Dach und 
schmeißen irgendwelche Sachen auf die Einfahrt an der Rückseite. Der Höhepunkt ist, 
wenn jemand einen 25-Litercontainer Milch aus der Küche stiehlt. Das ist schön, 
wirklich schön. Aber diese ganze Werferei macht ziemlich müde. Wenn houseboys müde 
werden, legen sie sich in einen großen Wäscheschrank, den esin jedem Stockwerk gibt. 
Handtücher und Bettlaken werden strategisch vorne auf den Regalen plaziert, und 
hinten entsteht so eine kleine, gemütliche Ecke, um ein Nickerchen zu machen. 

Zimmermädchen benutzen viele Arten der Sabotage. Meist drücken sie sich einfach 
vor der Arbeit. Ihre Arbeit ist der beschissenste Job im Hotel und fordert eine 
unangenehme Nähe zu den Gästen. Die Leute an der Rezeption müssen mit den Gästen 
zwar reden, aber sie müssen nicht alles wegputzen, angefangen von benutzten 
Kondomen und Windeln bis zu tausend Haaren im Abfluß. Der Schlüssel fürs Überleben 
heißt Ecken aussparen. 

Einige Zimmermädchen wählen die faule Variante. Anstatt den schweren Staubsau- 
ger rauszuholen, ziehen sie einfach einen Besen über den Teppich, damit er so aussieht, 
als sei er gesaugt worden. Wir müssen 15 Räume in acht Stunden saubermachen. Wenn 
wir es in fünf Stunden schaffen, haben wir drei Stunden Freizeit. Zimmermädchen sind 
im Verschwinden sehr geschult. Der Trick besteht darin, dein Wägelchen irgendwo zu 
parken, wo du gar nicht bist und dich in einen der unbenutzten sauberen Räume zu 
verdrücken. Dort liegen wir dann auf dem Bett in einem Zimmer mit Klimaanlage und 
schauen uns stundenlang MTV oder irgendwelche Seifenopern im Fernsehen an. 

Andere Zimmermädchen ziehen die anspruchsvolle, gewissenhafte Variante in 
jedem Zimmer vor. Sie machen ein bißchen sauber, setzen sich dann auf die Bettkante 
und lesen die Zeitschriften des Gastes. Das ist eine Spur gefährlicher, weil der Gast ja 
jeden Moment zurückkommen kann. Wir müssen immer darauf vorbereitet sein, 
aufzuspringen und beschäftigt auszusehen. Ein Zimmermädchen wurde mal erwischt, 
während sie lesend auf dem Bett in einem wenig beleuchteten Raum saß: ein Mann, der 
die ganze Zeit, ohne daß sie es merkte in dem Bett geschlafen hatte, setzte sich plötzlich 


auf... 

Alle in unserer Abteilung halten zusammen, wenn es ums Klauen Diebstahl durch Firmen- 
geht. Beim Rausgehen werden zwar alle Taschen kontrolliert, aber das angehörige hat die Tendenz, 
ist keine Abschreckung. Die Taschen werden mit kleinen Sachen wie ansteckend zu sein und sich 
Seifen und Shampoos vollgestopft und die ArbeiterInnen spazieren krebsartig auszubreiten. 


einfach zum Haupteingang raus. Für größere Klauaktionen geht es John Case, Vorstand der John 
wieder zurück aufs Dach. ArbeiterInnen, die ein Auto mit Ladefläche D. Case and Associates 
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haben, fahren auf die Rückseite des Hotels. Andere schmeißen dann Kisten mit Wäsche, 
Duschvorhängen, Handtüchern, praktisch alles, in diewartenden Autos. Ein besonderes 
Objekt waren die Tausender-Packungen mit Schokopfefferminz, die immer zur Begrü- 
Rung auf den Kopfkissen in den Zimmern liegen. Deshalb kann von uns niemand ein 
Schokopfefferminz sehen, ohne zu lachen. 


Wachmann - Robin 


Ich fand den Job in einer Zeitungsanzeige und wurde sofort eingestellt. Erst später fand 
ich raus, daß Wachmann ein Job ist, der hier sehr wenig Ansehen hat. Es ist einfach, 
Wachmann zu werden, aber die meisten bleiben es nicht lange. 

Meine erste Aufgabe war, Nachtschicht in einem 500-Betten-Hotel zu schieben. Ich 
war der einzige Wachmann dort. Ich war für die Sicherheit des ganzen Gebäudes 
zuständig, sollte Leute vom Klauen abhalten und Notrufe entgegennehmen. 

Die ersten Monate war ich sehr professionell und freundlich. Aber nach einiger Zeit 
suchte ich im ganzen Hotel nach Plätzen zum Schlafen. Ich fand zwei Räume, in denen 
ich mir Matratzen und Kopfkissen hinlegte. Ich legte dann mein Funkgerät immer 
zwischen meinen Kopf und das Kissen, so daß es mich wecken würde, wenn mein Chef 
mich rief. Ich bin sicher, meine Stimme klang immer so, als ob ich gerade aufgewacht 
war, aber es spielte auch keine Rolle, denn immer, wenn ich gerufenwurde, sagte ich, 
ich sei gerade beschäftigt. 

Bald wurde es langweilig, und ich fing an, Kleinigkeiten wie Essen und Bier aus der 
Küche zu klauen. Aber wenn ich auf der Arbeit zu klauen anfange, hat das einen 
Schneeballeffekt, es ist wie eine Sucht, ich kann dann nicht mehr aufhören. Ich sollte 
z.B. dafür sorgen, daß alle Zimmer abgeschlossen und gesichert waren, aber ich schaute 
nur, ob eine Tür offen war und ich irgendetwas klauen konnte. Ich klaute Fernseher, 
Lampen, Stühle und Möbel. Ich brachte das Zeug von einer Seite des Hotels zur 
anderen, wo ich mein Auto in der Garage geparkt hatte. 

Ich machte Pläne, wie ich die ganze Zeit klauen könnte, weil das die einzige nette 
Beschäftigung während meiner Arbeit war. Mein Hauptziel war es, viele Sachen zu 
klauen und rauszukriegen, welches das größte Objekt war, das ich klauen konnte, ohne 
erwischt zu werden, Es gab einen Raum, zu dem ich keinen Zutritt hatte, wo sie Kameras 
und Diaprojektoren aufbewahrten. Das war eine große Versuchung für mich. Ich hatte 
zwar viele Schlüssel, aber in diesen Raum konnte ich nicht hinein. Ich fand den 
Generalschlüssel für alle Türen in einer Schublade im Hausmeister-Zimmer. Ich holte 
zunächst Audio-Video-Ausrüstungen für ungefähr 700 Dollar raus. Ich erinnere mich an 
eine andere Situation, wo ich einen Diaprojektor mitnahm: ich brauchte 15 Sekunden, 
um Mut zu fassen, dann ging ich die Hintertreppe runter, verließ das Gebäude durch 
den Notausgang und legte einen kurzen Sprint zu meinem Auto hin. Als ich meinen 
Kofferraum zumachte und wußte, daß der Projektor drin war, war es wie ein Orgasmus. 
Endlich hatte ich ihn. 

Nach einiger Zeit wurde mir das Klauen zu langweilig und ich kündigte. 
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Drucker - Leroy 


Ich war Drucker bei einer kleinen Tageszeitung, die an der ganzen Westküste vertrieben 
wird. Nach ein paar Monaten hatte ich mich mit einem meiner Kollegen angefreundet. 
Mein Chef war der schlimmste Tyrann, für den ich je gearbeitet hatte, und aus 
irgendeinem Grund haßte er diesen Kollegen, der sehr schüchtern und introvertiert 
war. Erhatte großen Spaß daran, ihn spüren zu lassen, für wie klein, dumm und wertlos 
er ihn hielt. Der Kollege war halb Koreaner, halb Amerikaner. Er war in Korea geboren 
und erst kürzlich in die Staaten gekommen, ohne Familie oder Freunde. Alles was er 
hatte, war dieser entsetzliche Job. 

Der Boß hatte eines Tages wieder so einen Haßanfall und schmiß ihn raus. Ich stritt 
mich mit dem Boß darüber, aber er fragte, ob ich auch rausfliegen wollte. Ich verneinte 
und ging zurück an meine Arbeit. 

Es war elf Uhr, und die Zeitung mußte bis mittags um vier gedruckt sein, damit sie 
rechtzeitig zum Flughafen gebracht werden konnte. Bis zum Nachmittag stand ich nur 
so an der Druckmaschine rum. Um 15.00 Uhr kam der Chef und sah, daß die Zeitung 
noch nicht gedruckt war. Ich sagte, die Platten wären nicht fertig gewesen und es hätte 
technische Probleme gegeben. Schließlich explodierte er, als ich ihn nochmal wegen 
der Kündigung des Mitarbeiters anmachte. Ich ging, ohne die Zeitung gedruckt zu 
haben und ohne ihm Zeit zu lassen, einen Ersatzdrucker zu finden. Die »Tages«-Zeitung 
mußte halt den nächsten Tag frei nehmen. 


Arbeiter im Zeitungsvertrieb - Charles 


Ich kannte einen Typen, der den Vertrieb einer großen Tageszeitung organisierte. Ich 
ging noch zum College und brauchte einen Job. Also fing ich an, für ihn Zeitungen zu 
verteilen. Ich verdiente nicht viel, aber schließlich lebte ich in einer Unistadt, wo Jobs 
schwer zu finden waren. Ich mußte nehmen, was ich kriegen konnte. 

Ich organisierte dann mehr oder weniger den ganzen Vertrieb, weil der Typ sich 
kaum drum kümmerte. Als ich anfing, lag der ganze Laden im Chaos. Es gab sechs oder 
sieben Routen, die alle schlecht organisiert waren. Die Bücher waren nicht auf dem 
neuesten Stand. Niemand wußte so richtig Bescheid. Ich sorgte dafür, daß alles besser 
lief. Ich machte mehr als ich mußte, hauptsächlich, weil ich das Chaos nicht ertragen 
konnte und weil ich erwartete, daß meine Arbeit sich später auch auszahlte. 

Ich lieferte etwa 300 Zeitungen an Privathaushalte und steckte etwa 300-400 in 
Zeitungsautomaten. Dafür brauchte ich sechs Stunden, von eins bis sieben Uhr mor- 
gens. Ich war nicht sehr glücklich darüber, weil ich glaubte, irgendwann mehr Geld zu 
bekommen. Ich forderte des öfteren mehr Geld, aber es hieß immer »Später, später ... 
wir werden sehen.« Ich konnte den Typ nicht ausstehen. Er bemühte sich nicht mal. 
Wenn ich all das Zeug nicht erledigt hätte, wäre der Laden immer noch völlig 
desorganisiert. 

Meine erste Idee, um doch noch eine Lohnerhöhung zu bekommen, war, mich 
unentbehrlich zu machen. Ohne mich sollte nichts mehr laufen Das funktionierte aber 


nicht richtig, weil es ihm egal zu sein schien. Danach machte ich meine Route so, daß 
niemand da mehr durchblicken konnte. Ich trug nichts mehr ins Fahrtenbuch ein, und 
wenn, dann so konfus, daß niemand außer mir es verstehen konnte. 

Das ganze ging so bis zu einem Sonntag. Die Sonntagszeitung ist ein harter Job, weil 
sie dicker ist und mehr Leute sie bekommen. Man konnte das nur zu zweit bewältigen. 
Normalerweise habe ich jemanden für den Tag eingestellt, aber diesmal erzählte ich 
meinem Chef, daß ich niemanden gefunden hätte und er mir nun helfen müßte. Ich 
wollte, daß er dabei ist. Dann stellte ich ihn vor ein Ultimatum: »Sie geben mir die 
Lohnerhöhung, über die wir so oft gesprochen haben, oder ich kündige und das wird 
Ihnen schwer leid tun.« Ich sagte ihm, daß er niemanden für meine Route finden würde, 
weil sie so kompliziert ist. Er ging nicht darauf ein und sagte aber auch nicht: »Nein, ich 
gebe dir keine Lohnerhöhung.« An dem Morgen wollte ich eigentlich nicht kündigen. 
Doch dann dachte ich, es sei die perfekte Gelegenheit, weil er wirklich aufgeschmissen 
war. Er hat mich so genervt. Ich ließ ihn mit 500 Sonntagszeitungen und einem 
Routenbuch, das er nicht lesen konnte, zurück. Erlehnte sich aus dem Fenster und schrie 
mir hinterher, ich solle zurückkommen und ihn nicht im Stich lassen. Aberich sagte: »Zu 
spät. Sie hatten ihre Chance.« 

Soweit ich weiß, war er mit der Route bis tief in die Nacht beschäftigt. 


Zeitungsjunge - Bob 


Mit elf Jahren begann ich, Zeitungen auszutragen. Ich machte das bis zum Ende der 
High school. Schon mit dreizehn mußte ich mehr oder weniger für mich selber sorgen. 
Ich mußte also arbeiten, und was sollte ich mit elf schon anderes tun? 

Ich hatte fast 100 Kunden für meine Route des San Diego Union. Ich machte 
eigentlich ganz gutes Geld auf dieser Route. Aber für die Firma waren wir Subunter- 
nehmer. Sie verkauften uns die Zeitungen, und wir mußten sehen, wie wir das Geld von 
den Kunden bekamen. Das war ziemlich beschissen, denn wenn ein Kunde aus der Stadt 
verschwand, fehlte das Geld nicht der Firma, sondern mir mit meinen elf Jahren. 

Es gab nur eine Möglichkeit, es der Firma heimzuzahlen, und zwar, indem ich ihre 
blöden Werbeblätter nicht in die Zeitungen legte. Ich bekam die Zeitungen morgens 
um halb fünf, und manchmal waren keine Werbeblätter dabei. Dann 


nahm ich einfach die Zeitung, machte ein Gummiband drum und 
schmiß sie den Leuten vor die Tür. An den meisten Tagen mußte ich 
aber Anzeigenteile in jede Zeitung stecken, besonders donnerstags, 
wegen der Lebensmittelreklame. Es nervte wirklich, wenn sie uns an 
einem Tag gleich drei Anzeigenblätter gaben. Wenn ich mit dem 
Einlegen spät dran war, sagte ich mir einfach: »Scheiß drauf«, und ließ 
es sein. Manchmal bekam ich Ärger, weil irgendjemand in irgendeiner 
Firma arbeitete und den Anzeigenteil nicht in der Zeitung gefunden 
hatte. Ich legte eben keine Anzeigen rein, wenn sie mich wieder mal 
wie Scheiße behandelten. 


Beschwerden über den Lohn 
sollten wie alle anderen 
Beschwerden gehandhabt 
werden. Lassen Sie den 
Nörgler doch reden. Wahr- 
scheinlich wird der Angestell- 
te sich innerhalb einer Woche 
»abregen«. 

Supervisors's Factomatic, 


Jack Horn 
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Es gab mehrere Arten, wie sie die Zeitungsjungs schlecht behandelten. Sie waren 
ultrahart, wenn wir die Zeitungen zu spät auslieferten, oder machten Druck, damit wir 


morgens noch früher anfingen. Ich habe es nie in der Zeit geschafft. Das war nicht mal 
immer Absicht. War mir doch egal, ob jemand die Zeitung um halb sieben oder um 


sieben Uhr bekam. 


Immer wenn ich meinen Müll vor die Tür stellte, versteckte ich die Werbezettel, so 


daß der Auslieferer in meiner Gegend sie nicht entdeckte. 


Druckereiarbeiter - Denver 


Mailers sind für das Zusammentragen einer Zeitung verantwortlich. Wir betreiben 
Einlegemaschinen und reparieren und bestücken auch alle anderen Maschinen, die 


zum Stapeln großer Mengen von Zeitungen notwendig sind. Wir machen alle Arbeiten 
zwischen Druckerei und Vertrieb. 


Im August 1988 würgten sie allen, die in der Denver Mailers Union organisiert waren, 


eine Lohnkürzung von bis zu 55 Prozent rein. Die Union hatte sich mit den neuen 


Besitzern der Denver Post nicht auf einen Tarifvertrag einigen können. Alle anderen 


Gewerkschaften in der Firma hatten Tarifverträge. Wir waren insofern isoliert und 
verwundbar. Vierzehn Monate lang machten wir nun eine Kampagne gegen die 
Zeitung. 

Wir hatten eine Menge Ideen, die wir nicht verwirklichen konnten, da sie uns direkt 
ins Gefängnis gebracht hätten. Vielleicht hätten wir mehr Militantes und Illegales 
machen sollen, aber 8,60 Dollar die Stunde ist zwar weit weniger als 15,03 Dollar die 
Stunde, aber immer noch besser als Gefängnis. Wir standen Streikposten und verteilten 
dort Flugblätter oder riefen zum Boykott der Zeitung auf. Wir riefen AutofahrerInnen an 
Kreuzungen zum Boykott auf und verteilten Flugblätter auf allen Werbeveranstaltungen 
der Denver Post. Wir machten Kundgebungen unter dem Slogan »Für gerechte 
Arbeitsverhältnisse«. Wir machten selber Werbung im Radio und waren mehrmals im 
Fernsehen. Es gab ein Telefon, bei dem Leute ihre Abonnements kündigen konnten. Wir 
fuhren durch die Stadtteile, sammelten die Anschriften der AbonnentInnen und riefen 


Sabotage heißt in erster Linie 
Zurückhaltung von Leistung. 
Sabotage bedeutet Mengen zu 
reduzieren, die Qualität zu 
verpfuschen oder schlechten 
Service zu leisten. Sabotage 
ist nicht materielle Gewalt. 
Sabotage ist Teil des indu- 
striellen Prozesses. 

Sabotage, Elizabeth Gurley 
Flynn, 1916 
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sie an, um sie zur Kündigung ihres Abos zu bewegen. Es war genauso 
einfach, jemand zu einer Kündigung zu überreden, wie zu einem 
Abonnement. 

Außerdem machten wir Arbeit nach Vorschrift. Arbeit nach Vor- 
schrift heißt, nur das zu tun, was dir gesagt wird. Denk nicht weiter, 
mach nur das, was man von dir erwartet und mach dir nicht die 
Gedanken deines Chefs. Wenn sie etwas verlangen, gehst du los und 
machst es. Haben sie gesagt, daß du wieder zurückkommen sollst? 
Woher solltest du das wissen? Vielleicht kommen sie ja hinterher, damit 
du da noch was anderes machst. Wenn du neue Leute anlernen sollst, 
bring ihnen vor allem bei, wie sie kämpfen können. Wenn sie lernen 
sollen, die Arbeit richtig zu machen, müssen sie auch lernen, sie nicht 


richtig zu machen. Zeige ihnen, wie sie schlampig arbeiten können, ohne sich Sorgen 
um die Produktion zu machen. Wenn sie sich richtig um die Produktion kümmern 
würden, wäre die Firma nicht unterbelegt und die Arbeiterlnnen nicht unterbezahlt. 
Mach langsam. Nimm dir soviel Zeit, wie du kannst, um eine Aufgabe zu erledigen. Du 
kannst so sorgfältig arbeiten, daß sich die Produktion enorm verlangsamt. Hab immer 
Antworten parat, wenn du gefragt oder belästigt wirst. Sei immer höflich, außer wenn 
aufgrund von Anweisungen der Firma größere Fehler passieren. Dann kannst du 
nämlich gefahrlos dem Chef Streß machen, ohne selbst Streß zu kriegen. 

Manch großartige Einfälle hauen gut rein. Maschinen haben mitunter scharfe 
Kanten. Zieh einfach Werbeeinlagen darüber. Auch eine Heftzwecke im Handschuh 
kann für klandestines Zerreißen verwandt werden. Elektrische Geräte sollten immer mit 
angezogenen Bremsen benutzt werden, dadurch geht das Netzteil kaputt. Steck Papier 
in die Bänder, um sie zu blockieren. Schmeiß die Werbeeinlagen auf den Boden und tritt 
drauf rum. Nimm wichtige Seiten aus den Zeitungen, z.B. das Fernsehprogramm. Tu 
so, als hättest du eine Sprachfehler, wenn du mit den Chefs redest und glotz auf ihren 
Bauch, falls sie dick sind. Fangt an, unterschiedliche Lieder zu pfeifen oder gemeinsam 
zu lachen, wenn die Chefs rumlaufen. Verstellt die Einstellungen an den Maschinen. 
Ruft unter den Büronummern zu Stoßzeiten an und blockiert so die Telefonanschlüsse. 
Nehmt die Zeitungen an einem Sonntag aus den Zeitungsautomaten und legt sie am 


nächsten Sonntag statt der neuen rein. Seid kreativ und habt keine Angst. Macht nur 


keinen Scheiß, wenn es um die Sicherheit oder das Eigentum der Kolleginnen geht. 
Bedroht sie nicht, wenn sie gegen Sabotage sind. Zerstört keine Firmenanlagen, die ihr 
braucht, wie Waschbecken und Toiletten. Aber habt euren Spaß mit den Scheißern. Nur 
dafür sind sie gut. 


Journalistin - Lee 


Nach der Journalistenschule bekam ich einen Job beim Burlington County Herald, einer 
Tageszeitung im südlichen Jersey. Ich verdiente sage und schreibe 150 Dollar die Woche und 
war gar nicht glücklich darüber. Der Herausgeber und ich konnten uns nicht riechen. Er 
schimpfte immer, weil meine einleitenden Absätze nicht aus genau zwei Sätzen mit einsilbigen 
Worten bestanden. Es regte ihn auf, weil er alles überarbeiten mußte, was ich schrieb. 

Eines Tages war er richtig sauer und gab mir die Polizeiberichte. Mein Job war es, 
alle Polizeiwachen im südlichen Jersey anzurufen und eine kurze Zusammenfassung von 
den Ereignissen für die Morgenzeitung zu schreiben. Ich schrieb alles, die Überschrift, 
die einleitenden Absätze und den Bericht Der Herausgeber machte mir wegen der zu 
langen Einleitungsbemerkungen für die kurzen Meldungen wieder Ärger. Er drohte 
sogar, mich zu feuern. »Schön«, sagte ich, »sie wollen kurze Einleitungsabsätze. Die 
sollen sie kriegen.« 

Am nächsten Tag erschienen zwei Artikel. Eine Überschrift lautete »Tot«. Und dann 
»Medford, New Jersey. Tot war Harry Serbronski, nachdem er mit seinem Wagen mit 
einer Geschwindigkeit von 86 Meilen die Stunde gegen einen Telefonmasten gerast 
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war.« Die andere Überschrift war »150 Kilo verbrannten«. Die Polizei hatte zur der Zeit 
mehrere Razzien gegen Haschischanbauer gemacht. Bei dieser Überschrift lag nahe, 
daß nun weitere Festnahmen erfolgt waren. Aber es ging dann so weiter: »Marlton, 
New Jersey. Feuer zerstörte einen Bauernhof und tötete eine fettleibige, 150 Kilo 
schwere Frau.« 

Die Familie der Frau verklagte die Zeitung wegen dieser Böswilligkeit und gewann 
vor Gericht. Ich wurde am nächsten Tag rausgeschmissen. Ich bereue nichts. 


Land- & 
Forstwirtschaft 


Anbauen & ernten 


Mähdrescherfahrer - Tad 


Ich bekam Arbeit bei einer Firma, die im Sommer von Texas bis North Dakota der 
Weizenernte folgt. Die Mähdrescher, die wir benutzten, stammten aus einer neuen 
Modellreihe und waren von International Harvester geliehen. Acht oder zehn von uns 
arbeitete sich in breiter Front durch die Felder, testeten die neuen Modelle aus, 
schauten, wie sie funktionierten. 

Alle waren wir ziemlich jung, zwischen vierzehn und zweiundzwanzig, und hätten 
uns eigentlich lieber verpißt, als zwölf Stunden am Tag auf diesen Kisten zu sitzen. Ein- 
oder zweimal die Woche haben wir die Mähdrescher geschrottet, was bedeutet, daß 
wir soviel Korn geschnitten haben, bis die Motoren heiß liefen und die Zylinder 
überfordert waren. Wir legten zwei oder drei Maschinen lahm. Die wurden dann 
ausgemustert, und wir konnten das Feld verlassen. Vertreter von International Harvester 
kamen angerückt, zerlegten die Maschinen und versuchten herauszukriegen, was zum 
Teufel da eigentlich abging. 

Wir haben es mit Absicht gemacht, weil wir so Pausen machen konnten. Wir hatten 
unseren Spaß an den Vertretern, mit ihren Krawatten und Klemmbrettern, wenn sie 
damit anfingen, die Mähdrescher zu reparieren. Wir lachten uns in Fäustchen. Die Firma 
war sehr betroffen, hatte sie doch einige Millionen Dollar investiert. Sie konnten sich 
nicht vorstellen, daß wir irgendwas damit zu tun haben könnten. Wie die meisten 
Arbeitgeber hielten sie ihre Angestellten für dümmer, als sie sind. Ich denke, daß dies 
bei nicht gewerkschaftlich organisierter Gelegenheitsarbeit fast immer so abläuft. Sie 
gehen einfach davon aus, daß wir solche Tricks nicht anwenden. 

Bei diesem Job steckten alle Arbeiter unter einer Decke. Wir konnten in den 
Hotelräumen abhängen, während sie an den Mähdreschern rummachten. 


Sägewerkarbeiter - Crawdad 


Die Fort Bragg Redwood Sägemühle gehört der Georgia-Pacific, einer großen Firma, die 
mit der Herstellung von Baustoffen und Chemikalien zu tun hat. 
Es gab regelmäßig Bombenalarm in der Firma. Im Frühling, wenn 


Auf einer Obstfarm im 
Bundesstaat Washington gab 
es eine Auseinandersetzung 
um die Arbeitsbedingungen. 
Es kam zum Streik. Die IWW 
Mitglieder unter den Streiken- 
den riefen gleich das Gewerk- 
schaftsbüro in der nächsten 
Stadt an. Als der Farmbesitzer 
in der Stadt ankam, war er 
überrascht, wie schnell er eine 


neue Arbeitscrew zusammen 


4.6 Land- & Forstwirtschaft 


es mild und schön war, warteten die Arbeiter bis Freitagnachmittag ein 
Uhr. Dann wurde der Abteilungsleiter angerufen derselbe Typ, den sie 
anriefen, um sich krank zu melden und sprachen Drohungen aus wie: 
»Ich habe vier Plastiksprengladungen im Maschinenhaus deponiert. 
Die werden um vier Uhr hochgehen. Heute arbeitet niemand!« Da- 
nach schnappte sich jeder ein Sixpack und ein Gramm Hasch, und es 
ging runter zum Fluß. Diese Taktik klappte nur etwa bis Juli, da sie zu 
oft angewandt wurde. Der Abteilungsleiter ist dann angewiesen 
worden, solche Drohungen nicht mehr weiterzugeben, und niemand 
hat sich mehr um die Bomben gekümmert. 

Die Arbeiter wollten nur einen freien Nachmittag und profitierten 
von der politischen Auseinandersetzung zwischen den Besitzern, den 


Waldarbeitern und der ersten Welle von Hippies und Linken, die es für 
falsch hielten, in Sägemühlen oder den Hochwäldern zu arbeiten. 

Eine andere beliebte (aber selten so erfolgreiche) Taktik war, Metall 
und Glas in den Allesfresser zu werfen, eine Maschine, die Holzstücke 
und Abfall zu Sägemehl oder Mehl zur Energiegewinnung zerhackt. 
Ein Metalldetektor und ein fest angestellter Arbeiter bewachten die 
Machine, die wir nur das Schwein nannten, gegen solch fremde 
Objekte. Trotzdem sind ab und an Aluminiumdosen reingekommen, 
und alle hatten einen halben Tag frei, während die Techniker sich den 
beschädigten Klingen widmeten. Wenn das Schwein kaputt ist, verliert 
die Firma zwischen hundert und zweihundert Dollar in der Minute. 
Wenn jemand dabei erwischt wurde, wie er absichtlich fremdes 
Material in den Maschineneinlauf des Schweins warf, hatte das strenge 
disziplinarische Strafen zur Folge, bis hin zur Entlassung. Also hat das 
niemand auf die leichte Schulter genommen. Maschinenausfälle sind 
recht normale Vorgänge, und ich habe sie immer in vollen Zügen 
genossen, während die Bosse hochrote Köpfe bekamen, rumstanden 
und wünschten, sie könnten die Maschine mit einem Hammerschlag 
reparieren. 

Wenn du so willst, ist es auch Sabotage, sich mit drei oder vier 
Kumpeln zwischen den Holzstapeln zu verstecken und zu kiffen. 
Mindestens die Hälfte der Arbeiter, die ich kenne, kiffen regelmäßig, 
um, ihren Kopf wieder klar zu kriegen oder sich zumindest für die Firma 
wertlos zu machen. Es ist auch ein Weg, die erschlagende Monotonie 
zu unterlaufen. Inzwischen haben sie damit angefangen, Urintests zu 
machen, sie dich einstellen. Sie machen auch mehr Propaganda gegen 
die Kiffer. Aber eins ist klar: Ein Job in den Mühlen ist der schnellste 
Weg, um auf Drogen zu kommen. Speed ist nicht so verbreitet wie 
Hasch, aber die Auswirkungen sind stärker, und die Benutzer sind 
wirklich ständig drauf. Und dann gibt es natürlich noch den Alk. 

Sabotageakte werden von einigen Arbeitern begrüßt. Viele schei- 
nen dazu keine Meinung zu haben. Andere sind dermaßen verschul- 
det, daß sie es auch noch schaffen weiterzuarbeiten, wenn ihre 
Kollegen schon nach Hause geschickt worden sind. Die sind gegen 
Sabotage. 


Baumschulenarbeiter - Ryan 


hatte. Er zahlte die Bahnfahrt. 
Beim nächsten Bahnhof 
stiegen aber alle wieder aus. 
Sie waren alle IWW-Mit- 
glieder. Der Farmer fuhr in die 
Stadt zurück und stellte eine 
weitere Crew zusammen. Sie 
sollten ihre Fahrt selbst 
bezahlen und würden den 
Fahrpreis bei Ankunft auf der 
Farm erstattet bekommen. 
Diese Gruppe fuhr also 
dorthin und arbeitete eine Zeit 
unter der Aufsicht des 
Besitzers. Dieser dachte nun, 
der Streik sei gebrochen und 
machte den Rest des Tages 
was anderes. Am nächsten 
Morgen wollte er die getane 
Arbeit begutachten und fand 
tausend junge Bäume 
umgekehrt eingepflanzt, ihre 
Wurzeln im Winde wankend. 
Ein stummes Zeichen von 
Solidarität und Sabotage. Es 
war keine weitere Auseinan- 
dersetzung notwendig, um 
den Farmer von der Recht- 
mäßigkeit der Forderungen 
der ursprünglichen Mann- 
schaft zu überzeugen. 
Sabotage, Walker C. Smith, 
1913 


Ich war ganz unten in der Hackordnung, wurde also wie Scheiße behandelt. In der 


Hauptsache war ich mit Hilfsarbeiten beschäftigt und mußte mich um die Pflanzen 


kümmern - von anpflanzen bis bewässern. Ich versprühte auch starke Unkraut- 


vernichtungsmittel auf das wilde Gras, das um die Baumschule wuchs. Nachdem ich 
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verdächtigt worden war, einige Gegenstände vom Gelände gestohlen zu haben, haben 
mich die Arbeit und mein Chef ziemlich genervt. 

Ich wußte, wo die Unkrautvernichtungsmittel aufbewahrt wurden. Dank eines 
Lochs im Metallzaun, das breit genug war, daß ich meinen Arsch durchzwängen 
konnte, hatte ich Zugang zum Gelände. An einem Abend bin ich reinspaziert und habe 
den Pflanzen einen kleinen Cocktail verpaßt. Ich habe mit den teuren Bäumen 
angefangen, und arbeitete mich zu den Samenkörben vor. Insgesamt verbrauchte ich 
fast 300 Liter von dem Gift. Am nächsten Tag wurde ich gefeuert, mein Chef meinte, 
ich wäre »zu langsam« und zu »unmotiviert«. 

Eine Woche später kreuzte ich nochmal bei der Baumschule auf, um meinen letzten 
Scheck abzuholen. Ich bemerkte, daß alle Pflanzen der Baumschule braun und tot 
waren. Ich habe noch mitbekommen, daß an dem Tag, an dem ich gefeuert worden 
war, ein Freund von mir, mit dem ich zusammengearbeitet hatte, dem Chef gesagt 
hatte, er könne ihn am Arsch lecken. Da ich im Guten gegangen war (ohne Streit oder 
Anmache), wurde er für meine tödliche Tat verantwortlich gemacht. Nach einem 


letzten Blick auf das Gelände, das nur noch ein Blätterfriedhof war, verspürte ich einen 
höllischen Triumph. 
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Rechtsanwaltsgehilfe - George 


Ich arbeitete für eine Anwaltskanzlei, die sich mit Zivilverfahren und Schadensersatz- 
ansprüchen beschäftigte. Eine von den Firmen, die immer im Fernsehen Reklame 
machen. Deshalb gab es auch nie Mangel an Klienten. Wir hatten immer ungefähr 1100 
Fälle gleichzeitig. Im Vergleich dazu gab es nur wenige Beschäftigte: den Chef, drei 
Anwälte und durchschnittlich zehn RechtsanwaltsgehilfiInnen. 

Meine Aufgabe war es, Fälle von Anfang an bis zum Prozeßbeginn zu bearbeiten. 
Wenn sich z.B. jemand bei einem Autounfall den Rücken verletzt hatte, besorgten wir 
den Polizeibericht und Zeugenaussagen und schrieben der Versicherungsgesellschaft 
und verlangten Schmerzensgeld. 

Ich hatte viele Freiheiten bei diesem Job. Am Anfang bekam man ein eigenes Büro 
oder zumindest eine eigene Ecke für den Schreibtisch. Niemand schien einem 
dazwischenzufunken. Aber es gab eine Menge Arbeit, und die Klienten waren schreck- 
lich. Der Boß ließ sie im Glauben, sie selbst könnten entscheiden, wann ihre Abfindung 
käme und wieviel es sein würde. Er erzählte denen alles mögliche, und wir mußten uns 
dann mit den Beschwerden rumschlagen. 

Der Anfangslohn war sieben Dollar pro Stunde und wurde nach sechs Monaten 
überprüft, aber wir haben nie eine echte Lohnerhöhung bekommen. Stattdessen 
bekamen wir 7,50 pro Stunde und mußten 20 Überstunden die Woche machen. Auch 
noch Überstunden in diesem Job, da mußten wir ja verrückt werden! 

Die Fluktuation war sehr hoch. Viele Leute arbeiteten dort nur eine Woche. Ich blieb 
zweieinhalb Jahre und hielt das nur durch, weil ich die ganze Zeit irgendwelche Sachen 
durchzog. 

Wir bearbeiteten unsere eigenen Klienten, und gewöhnlich bekam niemand anders 
die Fälle zu sehen. Wir wurden nur ab und zu überprüft, aber nicht regelmäßig. Unter 
150 laufenden Fällen waren meist fünf sogenannte Vermißte. Das waren Klienten, die 
sich drei oder vier Jahre nicht mehr gemeldet hatten. Die Versicherungsunternehmen 


Wir Angestellten der Ver- 
sicherungsgesellschaft waren 
uns der ständigen Überwa- 
chung bewußt; so bewußt, 
daß wir Methoden fanden, 
beschäftigt auzusehen, auch 
wenn wir uns mit unseren 
Kolleginnen unterhielten. Die 
von uns, die Telefone hatten, 
riefen einfach ihre Nach- 
barinnen an, und so sahen 
beide dann beschäftigt aus. 
Work in Market an Industrial 


Society, Herbert Applesbaum 
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riefen uns an und wollten den Fall abschließen, aber ohne die Voll- 
macht der Klienten konnten wir nichts tun. 

Einige von uns bekamen die Ermächtigung - indem sie die Unter- 
schrift der Klienten fälschten und die Fälle abschlossen. Von dem Geld 
wurden dann die Ärzte und Anwälte bezahlt. Den Rest bekamen wir. 
Das war gutes Geld. Wir dachten, daß wir ein Recht auf dieses Geld 
hatten. Dieser Typ bezahlte uns unheimlich schlecht, und ich hatte 
wirklich das Gefühl, daß er uns was schuldete. Sogar so eine 
wiedergeborene Christin, mit der ich ein Büro teilte, machte mit, 
Genauso wie die Rechtsanwaltsgehilfen, die dort schon länger waren. 
Dieses Geheimnis teilten wir alle. 

Ich weiß von niemandem, der bei diesen Aktionen geschnappt 
worden ist. Aber solange die Ärzte und Anwälte bezahlt wurden, 
warum sollte der Boß auch Fragen stellen? Wenn der Klient wieder 
auftauchte, würde der Chef wohl alles herausfinden. Aber er wüßte 


auch, daß sein Ruf als Geschäftsmann in Gefahr geriete, käme das an die Öffentlichkeit. 
Er würde den Kunden einfach auszahlen. Ich glaube nicht, daß es jemals heraus- 
kommen kann. 

Wie ich schon sagte, es war gutes Geld. Zu schade, daß ich aufhörte. Es wurde 
einfach zu anstrengend. Obwohl ich nur ungefähr fünf Stunden am Tag arbeitete und 
2300 Dollar im Monat verdiente, war die ganze Betrügerei doch sehr ungesund. Ich 
mußte immer über die Schulter gucken, damit auch ja niemand was mitkriegt. 


Dateneingeber für eine 
Versicherungsgesellschaft - Randall 


Eine Gesellschaft war gerade dabei, eine andere zu übernehmen und mußte den 
gesamten Aktenbestand der alten in ihr eigenes System überführen. Damals arbeitete 
ich für eine Zeitarbeitsfirma und bekam zusammen mit anderen Leuten diesen Job. 

Ungefähr ein Drittel der Akten waren von Leuten, die nicht in der Lage waren, ihre 
Versicherungsbeiträge zu bezahlen. Ich las eine Menge Briefe von Leuten, die erklärten, 
warum sie ihre Zahlungen nicht aufrechterhalten konnten. Einige waren schwanger, 
andere konnten keine Arbeit finden. Manche hatten einen Brief nach dem anderen an 
die Versicherung geschickt: sie würden wieder von sich hören lassen und wollten auf 
keinen Fall ihre Kreditwürdigkeit verlieren. Die meisten Leute wollten wirklich ihre 
Schulden bezahlen, sie brauchten einfach mehr Zeit. Trotzdem stufte die Firma solche 
Leute als zahlungsunfähig ein. Dabei wäre die Firma wegen ein paar versäumten 
Zahlungen sicher nicht bankrott gegangen. 

Obwohl ich einen Chef hatte, der mir die ganze Zeit über die Schulter schaute, war 
es doch ziemlich einfach, eine nicht bezahlte Versicherungspolice ohne Prüfung einfach 
durchgehen zu lassen. Der Chef kontrollierte nur die Nummern, die wir auf die Akten 
klebten. Stimmten diese Nummern, kontrollierte er nicht weiter. Ich fing an, die ganze 
Geschichte durcheinanderzubringen. Ich legte Papiere in die falsche Aktenmappen 
oder schrieb falsche Nummern drauf. Ich machte das vor allem bei denjenigen, die am 
meisten in der Scheiße saßen. Einmal schrieb ich eine falsche Nummer auf eine Akte, 
was dazu führte, daß ein ganzer Stapel von Zahlungserinnerungen für den nächsten 
Tag nicht rausging. Das alles wird diesen Leuten langfristig nicht geholfen haben, aber 
immerhin verschaffte es ihnen ein bißchen mehr Zeit und der Firma einigen Ärger. 

Ein schönes Feuerchen hätte diesem Ort ganz gut getan, aber sie hatten eine gute 


Sprinkleranlage. 
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Sekretärin - Alice 


Ich hatte einen Teilzeitjob als Sekretärin bei der Verkaufsdirektorin einer Kosmetikfirma. 
Ich bearbeitete die Post, erledigte die Bankgeschäfte, machte Botengänge und verbrachte 
die Hälfte der Zeit mit Kopieren. Manchmal war es hektisch, manchmal locker. Das hing 
davon ab, welchen Tag wir im Monat hatten 

Ich arbeitete dort fünf Jahre lang, und der Job war okay. Zum Schluß konnte ich es 
aber kaum noch erwarten, endlich aufzuhören. Ich bekam einfach nicht genug Kohle. 
Die Frau, für die ich arbeitete, war eine der wichtigen DirektorInnen und verdiente einen 
Haufen Geld. Sie bezahlte mir am Anfang fünf Dollar die Stunde. Im ersten Jahr bekam 
ich alle drei Monate einen Vierteldollar mehr, verdiente also am Ende des ersten Jahres 
sechs Dollar. Danach bekam ich keine weitere Lohnerhöhung. Ich war 44, als ich dort 
anfing, und brauchte dringend einen Job. Ich dachte, mein Lohn würde nach und nach 
steigen. Ich verlangte das auch, aber sie sagte nur, sie könne es sich nicht leisten. Ich 
wußte aber ganz genau, daß sie es sich leisten konnte, weil ich selbst ihre Finanzbuch- 
haltung machte. Sie konnte groß ausgehen und sich schöne Kleider kaufen. Sie wollte 
halt nur mir nicht mehr bezahlen. 

Nach drei Jahren wußte ich, daß das Ganze keine Zukunft hatte und daß ich 
kündigen wollte, aber ich brauchte das Geld und hatte nicht genug Selbstvertrauen. 
Ich begann, früher von der Arbeit abzuhauen, so eine Stunde hier und da. Sie war meist 
unterwegs, um neue Leute einzustellen, denn je mehr für sie arbeiteten, desto mehr 
verdiente sie. Also war ich meist allein. Für mich war es wie eine Vergünstigung. Ich 
mußte meine Stunden aufschreiben. Wenn also um drei Uhr nichts mehr zu tun war, 
schrieb ich vier Uhr auf und ging. Sie merkte das nicht. 

Als ich anfing, gab sie mir zehn Prozent Rabatt auf alle ihre Kosmetika. Nach einem 
Jahr strich sie das aber, weil sie sich das angeblich nicht mehr leisten könne. Ich nahm 
nie was, ohne dafür zu bezahlen, aber ich zahlte weiterhin etwas weniger. Sie 
kontrollierte die Verkaufsliste sowieso nicht. Ich kaufte nicht viel, weil das Zeug teuer 
war und ich nicht soviel Kosmetika benutze, aber wenigstens nahm ich mir einfach den 
Rabatt. 

Ich arbeitete hart und diese kleinen Vergünstigungen gaben mir das Gefühl, etwas 
für meine Arbeit zu bekommen. Ich tat alles, was von mir verlangt wurde, und noch ein 
bißchen mehr. Sie profitierte von mir und ich wußte das. Ich hätte wohl früher kündigen 
sollen. Ich bin ein ehrlicher Mensch, aber ich hatte nicht das Gefühl, etwas Falsches zu 
tun. 


Stellvertretende Verkaufsmanagerin - 
Christiane 


Zehn Jahre lang war ich Stellvertreterin des Verkaufschefs eines der größten 
amerikanischen Einzelhandelskonzerne im Mittelwesten. In meiner Region waren 120 
Geschäfte. Ich kümmerte mich um Einkauf und Auslieferung der Waren. 


Ich klotzte richtig ran. Schon nach drei Monaten hatte ich mehr Filialen zu verwalten 
als irgendwer anders in der Firma. Ich konnte mich gut in Szene setzen und gut reden. 
In den ersten drei Jahren wurde ich befördert. Dann nicht mehr, weil es auch bisher 
keine Frauen in der Führungsetage gab. Das machte mich richtig wütend. 

Vor ungefähr sechs Jahren fing ich dann an, eine Zeitschrift herauszugeben. Die 
Leute schickten mir ihre Artikel und ich kopierte sie dann auf der Arbeit, wo ein sehr 
guter Kopierer stand. Normalerweise fing ich schon um sechs Uhr morgens an, 
anderthalb Stunden bevor die anderen Angestellten kamen. Ich stand dann am 
Kopierer, immer in der Angst, daß mich jemand erwischen könnte. Manchmal kamen 
die Wachleute vorbei und mir sank das Herz in die Hose, aber sie dachten wohl, daß ich 
einfach mehr arbeiten wollte und deswegen früher käme. Ich hatte eine Schachtel unter 
meinem Schreibtisch, in der ich die Kopien aufbewahrte. Ich hatte immer eine kleine 
Tasche dabei, um die Kopien nach und nach in kleinen Mengen herauszuschmuggeln. 
Insgesamt waren es 8000 Blätter. Ich brauchte ungefähr drei Wochen, um alle 
rauszukriegen. Ich veröffentlichte die Zeitschrift drei Jahre lang. Als ich damit aufhörte, 
konnte sich die Firma überhaupt nicht erklären, warum plötzlich immer so viel Papier 
auf Lager war. 

Ich klaute alles, was mir in die Finger kam und verkaufte es auf Flohmärkten: 
Büromaterial, einen elektrischen Hefter. Es mußte nicht mal was sein, was ich selbst 
brauchte oder haben wollte. Mit meiner Vergangenheit von Jugendkriminalität und 
kleinen Diebstählen war das alles fast natürlich für mich. Ich fand es auf eigenartige 
Weise immer gerechtfertigt, es war sowas wie eine betriebliche Sozialleistung. Manch- 
mal war es auch sehr gewinnbringend. 

Ich fühlte mich nie irgendwie schuldig bei der Sache. Ich rechnete den Wert der 
Waren aus, die ich kaufte und an die Filialen schickte, wieviel die Filialen an einem Tag 
von meiner Arbeit profitierten und wieviel ich dagegen verdiente. Ich hätte dreißig mal 
mehr verdienen können, und es wäre immer noch nicht an den Profit nahe herange- 
kommen, den sie aus mir rausholten. Ich hatte nie irgendwelche Gewissensbisse. 


Rechercheur von Informationen aus 
amtlichen Unterlagen - Alec 


Mein Job nimmt meinen Kopf nicht besonders in Anspruch, aber ich finde ihn immer 
noch interessant. Ich muß Unterlagen über weltliche Angelegenheiten wie Geburts- 
oder Todesurkunden oder so wichtige Dinge wie die Unbewohnbarkeitserklärung für 
eine Haus besorgen. Es erstaunt mich immer wieder, daß es Menschen gibt, die mir sehr 
hohe Summen für Informationen bezahlen, die sie auch leicht selbst herausfinden 
könnten. 

Ich arbeite nicht in einem Büro, so daß die Firma, für die ich arbeite, keine echte 
Kontrolle über meinen Arbeitstag hat. Sie rufen mich an und geben mir Aufträge. Am 
Ende der Woche schicke ich Ihnen alles, was ich gemacht habe. Da die Firma überall auf 
der Welt Büros hat, bekomme ich von verschiedenen Niederlassungen Anrufe. Nie- 
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mand weiß also, was ich grad mache. Ich soll kostengünstig und effektiv arbeiten. Ich 
soll meine Zeit nicht untätig verbringen. Ich soll über jede Viertelstunde meiner 
Arbeitszeit Rechenschaft ablegen. Sie wollen da nichts Geschriebenes, sondern Zahlen 
und Fakten. 

Ich rechne einfach mehr Arbeitszeit ab, als ich wirklich brauche. Das hängt ganz von 
meiner Stimmung am Ende der Woche ab, wenn ich Bericht erstatte. Normalerweise 
rechne ich 35 bis 40 Stunden pro Woche ab, aber tatsächlich arbeite ich nur ungefähr 
20 Stunden. Meine Firma ist sich darüber klar, daß so etwas vorkommen kann. Sie 
schickten mal meine Vorgesetzte zur Überprüfung eines typischen Arbeitstages. Aber 
da ich diesen Job jeden Tag mache und sie nicht, zog ich die Recherche in die Länge 
und brauchte mehr Zeit als normal. 

Ich erzählte ihr, daß die einzig verschwendete Zeit die wäre, die ich mit dem 
Telefonieren mit der Firmenfiliale verbrachte. » Wenn dieses andere Büro funktionieren 
würde, wäre ich der produktivste Mitarbeiter, den sie haben.« Daraufhin wies meine 
Vorgesetzte das Büro an, mir meine Arbeit auf völlig andere Weise zuzuteilen. Sie 
dachte, ich würde dann zwei Stunden pro Tag einsparen, aber in Wirklichkeit machte 
es mir meine Arbeit nur noch leichter. Meine Vorgesetzte war zufrieden, und berichtete 
nach oben, daß ich hart arbeiten und meinen Job erledigen würde. 


Sachbearbeiter beim Gas- und 
Elektrizitätswerk - Harry 


In einigen Abteilungen der Pacific Gas & Electric hassen die Angestellten, die Firma 
richtig. Es braucht nicht viel, damit es nur so aus ihnen heraussprudelt. Im Aufzug 
machen sie Witze über ihre Arbeit im Salzbergwerk. Viele haben mir schon gesagt, daß 
ihnen klar ist, daß fast alles, was wir machen, schwachsinnig ist, und sie sich wünschen, 
ihre Gehaltsschecks einfach so nach Hause geschickt zu bekommen und überhaupt 
nicht mehr zur Arbeit zu gehen. In der Geschäftsleitung sind sie alle froh und emsig und 
leben nur für die Firma, aber viele der normalen Angestellten denken nicht so. 

In der Abteilung, in der ich arbeitete, führte die Firma öfter Prozesse, entweder weil 
sie Angestellte verklagt hatte, oder weil die Angestellten Schadensersatz forderten. Ich 
kann mich an die juristischen Begriffe nicht mehr erinnern, aber es gab einen speziellen 
Vorgang, der die Firmenanwälte über die bevorstehenden Prozeßtermine informierte. 
Wenn der Anwalt nicht zu dem Termin erschien, würde die Firma ihre Ansprüche 
verwirken und der Angestellte automatisch gewinnen. Einer meiner Kollegen füllte 
Einkaufstüten mit diesen Briefen. Er nahm sie dann in seine Mittagspause mit und kam 
ohne sie zurück. Sie waren verschwunden. Der Kerl wußte, was da für eine Scheiße 


drinstand. 


Telefoninterviewerin - Iris 


Manchmal waren die Telefongespräche kurz und dauerten fünf Minuten, manchmal 
dauerten sie 45 Minuten. Wir machten Umfragen für politische Parteien, Lobby- 


Verbände und manchmal sogar für Privatunternehmen, die das meistgewünschte 
Waschmittel oder Haarspray herausfinden wollten. Manche der Umfragen waren 
ziemlich bescheuert, andere sehr anspruchsvoll. 

Der Chef war ein großes Arschloch. Er hielt sich für groß und mächtig. Es sah aus, 
als stellte er nur junge Leute ein, damit er sie herumschubsen konnte und niemand ihm 
auf gleicher Ebene was entgegen setzen konnte. Der Jobwar vollkommen abgeschmackt 
und uninteressant, für ihn war es sein Leben. Er dachte, er täte etwas ganz Besonderes 
für die Gesellschaft. 

Es war wirklich keine schwierige Arbeit. Man mußte nur sprechen und einen 
Telefonhörer halten können. Wir saßen an einem Schreibtisch, telefonierten sechs 
Stunden lang und füllten die Umfragebögen aus. Die Firma schrieb vor, wieviele 
Umfragen wir pro Stunde machen mußten. 

Die meisten von uns führten die Interviews überhaupt nicht. Wir dachten uns 
Namen und Antworten der Leute aus, mit denen wir angeblich geredet hatten. Wenn 
wir wirklich mal jemanden anriefen, dann schrieben wir nur einige der Antworten auf. 
Ab und zu, wenn es um ein Thema ging, das uns besonders interessierte, stellten wir 
zwar die Fragen, schrieben aber unsere eigenen Antworten auf. 

Ich glaube noch nicht mal, daß die meisten Angestellten bewußt Scheiße gebaut 
haben. Trotzdem hingen am Schwarzen Brett immer jede Menge Zeitungsausschnitte 
von Statistiken, die auf unseren Umfragen beruhten. Wir lachten uns tot, weil wir 
wußten, daß alle Antworten falsch waren. Sie kamen der Wahrheit nicht mal nahe. 

Ich glaube noch nicht einmal, daß die meisten Angestellten wirklich geplant haben, 
solchen Mist zu machen. Die meisten taten es wegen der Arbeitsklima und der ganzen 
Art, wie das Geschäft aufgezogen war. Die Arbeit war schrecklich langweilig, die Löhne 
lächerlich. Wenn du von Anfang an in einer miesen Situation bist, dann mußt du 
irgendeinen Ausgleich finden. Das liegt in der Natur von Arbeit überhaupt. 


Setzerin - Lina 


Ich war zwölf Jahre lang Setzerin und ich habe noch niemand getroffen, der oder die 
sich nicht Arbeitszeit wiederangeeignet und während der Arbeitszeit andere Tipparbeiten 
erledigt hätte. Ich kriegte es bei Zeitungen, Werbefirmen und Druckereien mit. Wir 
verdienten ungefähr zwischen 10 und 15 Dollar die Stunde. Der Kunde zahlt für das 
Setzen 75 bis 150 Dollar die Stunde. Jede Setzerin weiß, daß ihre Arbeit für teurer 
verkauft wird, als sie Lohn bekommt. 

In den letzten Jahren habe ich für Tausende von Dollars andere Arbeiten gemacht. 
Bei solchen Jobs benutze ich die technischen Einrichtungen der Firma, um nebenbei was 
extra zu verdienen. Ich setze auch Sachen im Tausch gegen Dienstleistungen. So habe 
ich z.B. seit über zehn Jahren keinen Friseur mehr bezahlen müssen. 

Als ich einen sehr gut bezahlten Satzjob hatte, machte ich keine Nebenjobs. Bei 
schlecht bezahlten Jobs dagegen versuchte ich immer, die Firma abzuziehen. Wenn ich 
mich von jemandem fair behandelt fühle, dann will ich da auch nichts klauen. »Fair« 
heißt angemessener Lohn für meine Arbeit und die Möglichkeit, meine Nebenjobs nach 
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der Arbeit machen zu können, ohne das verheimlichen zu müssen. Wenn das nicht 
geht, macheich eserst recht. Wenn du merkst, daß sie dich nicht abziehen, hast du auch 
keinen Grund, die Person, für die du arbeitest, abzuziehen. 


Rechtsanwaltsgehilfin - Frances 


An einem Freitagnachmittag ging in der Rechtsanwaltskanzlei in der ich arbeitete ein 
Rundschreiben herum. Es informierte darüber, daß die Firma den Angestellten, die auf 
denbetrieblichen Krankenversicherungsschutz verzichteten, die Krankenversicherungs- 
beiträge von monatlich 190 Dollar nicht mehr auszahlen würde. Von 155 Angestellten 
betraf das 35. Die Firma würde weiter die Krankenversicherungsbeiträge zahlen, aber 
alle Angestellten müßten der Versicherung beitreten. Die Firma hoffte, die monatlichen 
Beitragssätze würden sinken, wenn alle Angestellten versichert wären. 

Wir fanden diesen Plan überhaupt nicht gut. Beim Einstellungsgespräch hatte ich 
betont, daß ich meine private Versicherung behalten wollte. Die Firma hat das 
akzeptiert und meinen Lohnscheck um den betrieblichen Versicherungsbeitrag erhöht. 
Nun hatten sie diesen Arbeitsvertrag gebrochen. 

Uns war sofort klar, daß es hier um eine Lohnsenkung ging. Wir waren aufgeregt, 
und den Rest vom Tage wurde nicht mehr gearbeitet. In der Woche danach gab es 
einige Diskussionen darüber, wie wir uns schützen könnten. Wir schrieben eine Petition, 
die von zwanzig Leuten unterschrieben wurde. Statt zu arbeiten, verbrachte ich meine 
Arbeitszeit mit dieser Petition, aber das war mir egal. Mir geht es nicht um die Arbeit, 
mir geht es um die Sicherung meines Einkommens. Ich machte nicht die Arbeit, für die 
ich bezahlt wurde, aber ich sagte mir, die verarschen mich, also zahle ich ihnen das mit 
gleicher Münze zurück. 

Wenn die Firma sich nicht um ihre treuen Angestellten kümmert, die ihr den Profit 
sichern, dann vergiß es. Ich werde doch deswegen kein schlechtes Gewissen bekom- 
men. Sie wollen nur sparen, und ihre Angestellten sind ihnen egal. 


Wartungsarbeiten 
Wie geleckt 


Hausmeister im Genesungsheim - Herb 


Ich mußte die Zimmer saubermachen, Klos putzen, Böden wischen und Mülleimer 
leeren. Das Gebäude bestand aus zwei Flügeln, einem vorderen und einem hinteren. 
Ich war dem vorderen zugeordnet, und wenn ich nicht dort war, bekamen es die beiden 
anderen Hausmeister garnichtmit, esseidenn, daß jemand für irgendetwas ausgerechnet 
mich brauchte. Ich war praktisch nicht zu beaufsichtigen. 

Tatsächlich mußte ich beim Putzen hart und schnell arbeiten. Es dauert einiges 
länger, als man sich das so vorstellt. Die Schwestern schrien mit mir rum, während die 
Patienten riefen: »Hol mir meine Bettpfanne!« »Fuck you«, dachte ich, »ich hab die 
Schnauze voll davon.« Aber die Leute, die dort lebten, waren mir wichtiger als der Boß. 
Es waren alles alte Menschen, die es nicht böse meinten, und sie zahlten einen Haufen 
Geld dafür, daß sie keine Scheiße zu sehen bekamen. Um die ging es mir hauptsächlich. 

Leider konnte ich mich nicht durch die Vordertür aus dem Gebäude schleichen, 
denn ich hätte durch die Schwesternstation gemußt und am Büro des Aufsehers vorbei. 
Aber mit einem bißchen Cleverness war dieses Problem schnell in den Griff zu 
bekommen. Wenn das Schwesternzimmer leer war, schlich ich mich rein, nahm das 
Fenster aus dem Rahmen, sprang hinaus und hängte das Fenster wiederein. Ab da hatte 
ich unendliche Möglichkeiten. Gewöhnlich ging ich die Straße runter zu einer nahege- 
legenen Zahnklinik, hing eine halbe Stunde oder so im Schatten rum, dann kletterte ich 
wieder zurück durch das Fenster, Stempelte und ging nach Hause. Oft fragten mich die 
Leute nach einer dieser kleinen Pausen: »Wo waren Sie? Wir haben Sie gesucht.« Ich 


sagte nur: »Ich mußte aufs Klo«, oder irgendwas in der Art. Soweit ich weiß, hat mich 
niemand je vermißt. 


Instandhaltungsarbeiter bei der Uni - Adam 


Wir können das Gebäude sehr leicht betreten und verlassen, ohne daß uns jemand nach 
dem Grund fragt. Wo immer wir auch sind, wir sehen so aus, als ob wir gerade da 
hingehörten, denn wir tragen Arbeitshandschuhe und haben einen Laster mit dem 
Abzeichen der Uni drauf. Die Universität verteilt sich über die ganze Stadt New Jersey, 
und so können wir hingehen, wo immer wir wollen, ohne daß unsere Aufseher sich 
Gedanken machen. Das gibt uns eine Menge Freiheit, zutun, was uns gefällt. Wirfahren 
regelmäßig mit unserem Laster zum Haus eines unserer Kollegen und legen uns dort ein 
paar Stunden schlafen, dann fahren wir zurück und stempeln. 


Nicht daß der Rumtrödler 
oder Drückeberger wirklich 
faul wäre. Er ist es nicht. 
Meist macht es ihm einfach 
Spaß, erfolgreich Arbeit zu 
vermeiden. Supervisor's 


Factomatic, Jack Horn 


58 Wartungsarbeiten 


Als die Uni ein Institutsgebäude renovierte, lagerten sie jede Menge 
Möbel, Teppiche, Heizungen und Lampen in einer Halle, die unsere 
Abteilung zusammen mit der zu renovierenden Abteilung nutzte. Sie 
hatten einfach alles da aufgestapelt, und nichts davon hatte Registrier- 
nummern. Ich dachte mir, daß niemand irgendwas davon vermissen 
würde. Eines Tages sagte ich meinem BoRß, daß wir Überstunden 
machen müßten, weil es einen Haufen zu tun gäbe. Dann beluden drei 


von uns den Laster der Uni mit zwei Kommoden, zwei Schreibtischen, drei Stühlen, drei 
Betten und ein paar Lampen. Später ging ich nochmal hin und holte mir zwei Teppiche. 
Ein Typ, mit dem ich zusammen arbeitete, bekam zwei Matratzen und Lampen. 

Ichnahm das meiste von dem Zeug, weil ich gerade in ein neues Apartment umzog. 
Ich besaß keinerlei Möbel und brauchte dringend welche. Hier waren sie umsonst und 
sehr leicht zu holen; niemand fragte uns danach und ich denke nicht, daß es überhaupt 
jemand merkte. Sie waren So unglaublich desorganisiert. Sollten sie das Zeug doch 
vermißt haben, haben sie den Verlust wahrscheinlich den Möbelpackern angekreidet. 

Wenn sie mich fragen, warum ich das gemacht habe, könnte ich nichts von 
Rachemotiven oder so erzählen, es war einfach ein gerechter Tausch. 


Friedhofspfleger - Jerry 


Zwei Jahre lang arbeitete ich beim Sunnyside-Friedhof in Long Beach. Ich machte alles, 
von allgemeinen Instandhaltungsarbeiten bis zu Beerdigungen. 

Als ich mit dem Job anfing, trieb ich noch nicht viel Unfug, aber dann bekamen wir 
einen neuen Aufseher. Er war vierzig Jahre Kapitän bei der Marine gewesen und wollte 
alles so ordentlich haben wie beim Militär. Manchmal lief er einfach hinter mir her und 
kontrollierte alles, was ich tat. Er ließ uns arbeiten, auch wenn gar nichts zu tun war. Wir 
mußten das Gras schneiden, auch wenn es das gar nicht nötig hatte, einfach, damit wir 
was zu tun hatten. Er machte so einen Streß, daß es mich nervte und ich nicht mal 


versuchte zu arbeiten. 


Ich hatte keine Lust mehr, die Abgase des Rasenmähers zu atmen, und fand heraus, 


daß ich raus auf den Friedhof gehen konnte und einfach so tun, als ob 
ich den Rasen mähte. Der Friedhof war kreisförmig und gut fünf Hektar 
groß, und sobald ich ein Stück weg war, konnte der Aufseher nicht 
hören, ob der Motor lief. Gewöhnlich liefen noch andere Maschinen, 
was meine Deckung verbesserte. Ich schaltete den Motor nie ein. Ich 
tat nur so, zog an der Schnur und lief herum. Stundenlang lief ich da 
draußen herum und schob einen ausgeschalteten Rasenmäher hin 
und her. Manchmal, wenn es sehr warm war und der Aufseher mich 
überhaupt nicht mehr sehen konnte, stellte ich den Rasenmäher 
hinter einem Grabstein ab, kletterte auf einen Baum und versteckte 
mich. Ich saß einfach da oben und relaxte. 

Ich habe nie die Beerdigungen sabotiert oder an den Leichen 
rumgepfuscht, denn das wäre respektlos gegenüber den Familien ge- 
wesen. Das wäre wie jemandem zu schaden, den man gar nicht kennt. 


Ein Sicherheitsexperte sagte: 
»Zehn Prozent der Leute, die 
eingestellt werden, stehlen 
nie. Zehn Prozent stehlen, was 
immer auch dagegen getan 
wird. Achtzig Prozent sind so 
lange ehrlich, wie die Umge- 
bung Diebstähle erschwert 
und aufspürt. Unsere Aufgabe 
ist es, die ersten zehn Prozent 
zu behalten, die zweiten zehn 
Prozent loszuwerden und die 
übrigen achtzig Prozent vor 
sich selbst zu schützen.« 


Nation's Business 
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Hausmeister - Spencer 


Das Gebäude, eine alte Tiefkühlhalle, war zu einem Großhandelsmarkt für Möbel und 
Inneneinrichtungen umgebaut worden und hatte Hunderte von Ausstellungsräumen. 
Ich arbeitete für den Hausverwalter. Wir mußten Sachen machen wie Pflanzen 
bewässern und Glühbirnen ersetzen. Wenn die Mieter des Gebäudes etwas brauchten, 
waren wir da und halfen ihnen. Im Grunde waren wir Hausmeister. Als ich dort anfing, 
mochte mich der Hausverwalter, aber dann wurde ihm klar, daß er ein Ungeheuer 
geheiratet hatte. 

Der Drecksack von Hausverwalter hatte eine clevere Reklameidee für das Gebäude. 
Er kaufte jeden Tag einen Block Eis und stellte ihn vor der alten Treppe an der Vorderseite 
auf, als Anspielung auf die ursprüngliche Nutzung des Gebäudes. 

Ich war befreundet mit einer der Eigentümerinnen einer kleinen Firma, die im 
Gebäude Räume gemietet hatte. Sie nahm jeden Nachmittag um vier ihren Cocktail. 
Die Eismaschine, die das Partyeis machte, war schon seit Tagen kaputt. Jeden Morgen 
rief sie im Büro an und beschwerte sich. Die Frau ärgerte sich sehr, weil die Eismaschine 
nicht repariertwurde. Wie man sich vorstellen kann, istesdem Beginn einer Cocktailstunde 
ziemlich abträglich, wenn kein Eis da ist. Also ließ sie mich zu ihrem Ausstellungsraum 
hochkommen und sagte: »Sie müssen wegen dem Eis etwas unternehmen.c« Ich sagte: 
»Kein Problem, bin sofort zurück.» Ich dachte mir, daß wir unseren Verpflichtungen 
gegenüber den MieterInnen eigentlich ziemlich schlecht nachkommen. Ich schnappte 
mir einen Vorschlaghammer und ging mit einem meiner Hausmeisterkollegen runter 
zu dem Eisblock und schlug ihn in zwei Millionen Stücke. Wir sammelten so viele 


Eiswürfel auf, wie wir tragen konnten, lieferten sie beim Ausstellungsraum ab und 
tranken Cocktails mit der Firmeninhaberin. 
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Nicht nur ein Job, 
sondern ein Abenteuer 


Infanterist - Jack 


Ich konnte eigentlich nicht groß was vom Leben erwarten. Ich war nie auf dem College, 
habe keine besonderen Fähigkeiten, es gab auch keine Arbeit, die mich besonders 
interessiert hätte, und ich war schon im Knast. 

Als ich schließlich den Einberufungsbescheid bekam, war das fast eine Erleichte- 
rung. Zumindest würde ich mich nicht mehr um einen Job oder die Raten für mein Auto 
kümmern müssen. Ich kam aus einer Arbeiterfamilie. Deshalb wehrte ich mich nicht 
gegen die Einberufung. Alle gingen hin, warum sollte ich also nicht gehen. Ich hätte 
sonst auch nur zwei Möglichkeiten gehabt: nach Kanada gehen oder in den Knast. Ich 
kannte niemanden, der nach Kanada gegangen war, und den Knast kannte ich schon 
von innen. Ich fand es auch irgendwie aufregender, zur Armee zu gehen, als weiterhin 
so rumzuhängen wie bisher. Ich hätte nie gedacht, daß sie mich, intelligent wie ich war, 
in die Infanterie stecken und nach Vietnam schicken würden. Ich war sicher, irgend- 
einen lockeren Job in Deutschland zu bekommen. 

Nach den ersten zwei Tagen in der Armee fand ich das alles schon nicht mehr so 
angenehm. Ich schnitt nicht gut ab. Es war genau wie damals in der Schule. Ich kann 
es halt nicht leiden, wenn mir jemand sagt, was ich zu tun oder zu lassen hab. Auch die 
Leute dort konnte ich nicht leiden und mein Frust wurde immer größer. Und schon war 
ich in Vietnam. 

Meine Arbeit dort bestand darin, auf einen Hügel zu klettern und ein Loch zu 
graben. Die Nacht über saß ich in dem Loch oder schlief daneben. Im Morgengrauen 
stand ich auf, ging zum nächsten Hügel und grub wieder ein Loch. Sollte mir dabei 


jemand über den Weg laufen, der eine andere Uniform trug, sollte ich ihn töten. 
Für die meisten von uns gehörte Sabotage zum Alltag. Einige dieser Sabotageakte 
wurden aus Wut begangen, viele gegen die Langeweile auf dem Schlachtfeld, manche, 


Zwei frühere Sicherheits- 
beamte eines Luftwaffen- 
stützpunktes gaben zu, drei 
Motoren für Kampfflugzeuge 
im Werte von zehn Millionen 
Dollar gestohlen zu haben. Sie 
wurden in Salt Lake City zu 
Haftstrafen verurteilt. Der Fall 
kam bei einer zweijährigen 
Pentagon-Untersuchung von 
Diebstählen im Westen und 
Südwesten zutage, nach der 
zehn Militärangehörige und 
Zivilisten angezeigt wurden. 


Los Angeles Times 
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um die Plackerei, die Gefahr und Erschöpfung ertragen zu können. Bei 
anderen ging es um Geld, manche waren einfach mordgeil. 

Zuerst hab ich eine ganze Menge Verpflegung, Munition und 
Sprengstoff weggeschmissen, weil ich mit Ausrüstung völlig überladen 
war. Ich konnte einfach nicht alles tragen. 

Ich baute die Zünder aus, um einen bestimmten Plastiksprengstoff 
als Brennstoff benutzen zu können, einfach zum Warmbleiben oder 
zum Kochen. Beim Wachdienst baute ich aus Langeweile 50er Leucht- 
spurmunition auseinander und machte damit ein Feuerwerk. Wir 
haben viele Sachen aus lauter Langeweile unbrauchbar gemacht. 

Ich packte einem Freund einen großen Stein in den Rucksack, so 
daß er beim Marschieren schließlich nur noch im Delirium taumelte, 
bloß um was zum Lachen zu haben. 

wenn sie uns nachts rausgeschickt haben, um einen Hinterhalt zu 
legen, suchten wir uns stattdessen einen Platz zum Schlafen. Ich schlief 
auch während der Wache ein und wurde erwischt. Ich verweigerte die 


Malariapillen in der Hoffnung, Malaria zu kriegen und so aus dem Busch ante 
kommen. Während eines Feuerwechsels bin ich in meiner ganzen Ausrüstung in der 
prallen Mittagssonne auf der Stelle gerannt, um einen Hitzeschlag ie bekommen. Auf 
dem Schlachtfeld verweigerte ich eindeutige Befehle eines Offiziers. Ich forderte 
meinen Zugführer zum Kampf heraus. Sie erwischten mich beim Kiffen. Ich pflegte 
meine Waffen nicht mehr, schlief, wenn ich eigentlich schon mein Zeug u 
sollte. Wenn ich vorausgehen mußte, ging ich schnell, so daß die anderen in er Aenel 
schwitzten, müde wurden und sauer waren. Manchmal führte ich die Einheit in 
Gegenden, wo es sehr unwahrscheinlich war, auf den Feind zu stoßen. | 
Einmal ließ ich mich bei einem Marsch ganz weit zurückfallen. Ich hatte die feste 
Absicht, mir das Hirn rauszupusten, aber ein anderer Soldat hielt mich davon ab. 


mi i wei cht 
Ich hab mir geschworen, nie zu vergessen, wozu mich diese Schweine gebra 
haben. 


Spieß in der Schreibstube - Ramiro 


Rede da einer vom bürokratischen Alptraum. Das Militär verschwendet PORN an 
Dollars für seinen ganzen Papierkram und die Leute, die damit beschäftigt Sn Es = 
so viele Anordnungen und Vorschriften mit Nummern und Zahlen Bau, daR —— 
mehr richtig durchblickt. Es ist so einfach, alles durcheinander zu Bringen. au mu 
hier und da ein paar Zahlen dazuschreiben. Ich bemühte mich, so viel Verwirrung 
möglich zu stiften. 

Pi __ Spaß machte mir das Verschwindenlassen wichtiger Er 
Immer wenn mir so etwas in die Hände fiel, knüllte ich es zusammen und spülte es die 
Toilette runter. 

Aufgrund meines militärischen Ranges als Spieß in der Schreibstube je u 
Zugang zu vielen Akten. So fand ich die Gesundheitsakte des befehlshabenden j ızI . 
und schmiß sie weg. Ermußte alle Impfungen nochmal machen und wog wirklic — 

Zu meinen Aufgaben gehörte es auch, Nachschub zu ordern. EImaLDE= _ 
Mullbinden und ergänzte die Bestellnummer um einige Ziffern. Weil einSchiffsgene 
genau diese Nummer hatte, führte das natürlich zu PIODIENIEN: ckleirich 

Ich versuchte, möglichst viel falsch zu machen. Es gab kaum eine 3 IC ’ > 
zu kontrollieren. Sie müssen soviel überwachen, wer hat da noch Zeit für so was: 


Sonartechniker - Michael 


isco. Ein paar von 
1978 kam die USS Cook in die Hunter’s Point Marine-Werft in San nn. an in die 
den Mannschaftsmitgliedern und einer der Offiziere gingen Zu On dKennedys. Bald 
Mabuhay Gardens zu Bands wie Negative Trends, Crime, Nuns oder Dea 


gab es einen Kern bunter Punks an Bord der Cook. 
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Der Offizier stellte schnell fest, daß diese Subkultur nicht mir seiner militärischen 
Laufbahn vereinbar ist. Er quittierte den Dienst, lud aber vorher noch einige Mitglieder 
von Magister Ludi auf ein Abendessen in die heilige Offiziersmesse ein. 

Damals begann Jim Williams seine eigene Musik im LAPS aufzunehmen, dem Teil des 
Schiffes, in dem sich der Generatorraum des Sonarsystems befand. Die meisten Punks 
an Bord waren nämlich zufällig Sonartechnikerund arbeiteten fast alle im LAPS. Es gab 
dort ein abgeschlossenes Belüftungssystem, so daß niemand Angst haben mußte, beim 
Kiffen erwischt zu werden. Ein Ventilator saugte den verdächtigen Rauch auf. Die Reste 
der Joints wurden dort reingeschmissen und teilweise nach der monatlichen 
Filterreinigung recycelt, wenn es gerade nichts zu rauchen gab. 

Die Marine war für mich einfach Arbeit, unerfreuliche dazu. Ich versuchte ab- 
zuhauen, wurde aber beim Trampen auf dem Highway verhaftet. Drei Monate, 
nachdem ich desertiert war, kam ich auf die Cook zurück. Sie brachten mich zusammen 
mit einem Deserteur von der Cook, John S., in Handschellen an Bord. John führte mich 
dann in den Kreis der Punks auf der Cook ein. Da ich auch noch Sonartechniker war, 
wurde ich sofort Mitglied dieser Gruppe von Ausgestoßenen. 

John 5. war ein paar Monate später dann der erste Ausgestoßene, der auch wirklich 
ausgestoßen wurde. Er hatte behauptet, bisexuell zu sein. Seine Entlassung fand unter 
wenig ehrenvollen Bedingungen statt. 

Allein und isoliert vom Rest der Punkbewegung hingen wir im LAPS rum, rauchten 
Joints, hörten die Musik, die wir kriegen konnten, und nahmen unsere eigenen rauhen 
Musikstücke auf. 

Während einer langen Überfahrt erreichte dann die Stimmung gegen uns ihren 
Höhepunkt. Ein Typ wurde die ganze Zeit angemacht, besonders nachdem er sich FTN 
(Fuck the Navy) auf den Unterarm tätowiert hatte. Auch ich selbst hatte ständig Ärger 
und mußte innerhalb von drei Monaten dreimal zum Kapitän. 

Während der Geiselaffäre lagen wir dann zwei Monate vor der iranischen Küste, 
bevor die Cook wieder zurückbeordert wurde. Irgendwann auf dem Weg entschieden 
Jim W. und ich, ein Fanzine für Punk-Matrosen herauszubringen. Mit den Schlüsseln 
von einem Freund schlichen wir in der Nacht in das Personalbüro und machten auf den 
Schreibmaschinen und Kopierern die erste Ausgabe von PDL (Punk Dialogue). Kurz 
danach wurde auch Jim entlassen. 

Wir versuchten noch, eine zweite Ausgabe herauszubringen, aber siefanden heraus, 
dal wir Regierungseigentum benutzt hatten. Sie verhinderten die Herausgabe einer 
weiteren »Anti-Marine Zeitung mit subversivem Charakter«. Die Ausgabe sollte u.a. 
einen Artikel von Mike H. enthalten, in dem er beschreibt, wie sie ihn mit einem Hanf- 
Samen in der Tasche erwischt hatten und nun belangen wollten. Mike wurde dann 
entlassen. Völlig genervt, alle anderen Verschwörer weg, kam ich depressiv drauf und 
tauchte kopfüber in meine eigenen Alpträume ab. 

Für den Rest meiner Marinelaufbahn blieb ich der einzige Punk an Bord. Die Marine 
setzte nun auf die Bekämpfung von Drogen und begann regelmäßige und unan- 
gemeldete Urintests durchzuführen. Ich hielt mich nun zurück, um keinen Streß mehr 


zu kriegen, und wurde irgendwann zum Versorgungsoffizier befördert. Die Position 
hatte ich zwei Jahre, Zeit genug, um jede Menge Notizbücher, Stifte, Hefter und andere 
Büroartikel und Werkzeuge zu bestellen, dieich für die Zeitnach der Marine gebrauchen 


konnte. 


Mechaniker - A.J. 


Ich war in Deutschland stationiert und war zur Wartung militärischer 
Ausrüstung eingeteilt. Das meiste Zeug war aus den vierziger Jahren 
und schlecht produziert oder schlampig zusammengestückelt. Das 
alleswarjahrelang vernachlässigt worden. Ineffizienzisteine militärische 
Tradition. Wenn wir uns leisten konnten, was nicht zu reparieren, so 
taten wir es nicht. Wenn wir was kaputtmachen konnten, ohne 
erwischt zu werden, taten wir das. Die Armee war wie jeder andere Job. 
Du machst, was du machen mußt, und versuchst, soviel dagegen zu 
machen, wie du kannst. 

Meine Sabotageakte waren alle absichtlich. Ich gab immer vor, 
einfach Scheiß gebaut zu haben. Ich nahm da jede Chance wahr. Ich 
fand heraus, daß ein wenig Schmiere in den Radaufhängungen die 


Wenn wir keine Kontrolle über 


unsere Arbeit haben, dann 
neigen wir neben den ver- 
schiedenen Formen von 
Arbeitsverweigerung wie 
Absentismus und Krankheit 
auch zu Sabotage, »der 
bewußte Akt von 
Verstümmelung oder Zerstö- 
rung«, der Spannung und 
Frustration lindert. 


Cheats at Work, Gerald Mars 


ganze Achse zerstören konnte. Ich sollte den Ölstand der Lkws 
kontrollieren, aber warum eigentlich? Ich ließ sie rumfahren, bis sie kaputtgingen. Ich 
saß oft unter einem LKW, rauchte und genoß den Tag. Wenn jemand vorbeikam, griff 
ich schnell einen Schraubenschlüssel und tat so, als hätte ich zu tun. 

Du findest schnell heraus, wie du die LKWs aus dem Verkehr ziehen kannst. Es gibt 
Vorschriften, wie: wenn die Bremsen nicht gehen, darf der Wagen nicht benutzt 
werden. Wenn du die Bremsflüssigkeit nicht austauschst, zieht sie Wasser. Irgendwann 
funktionieren die Bremsen dann nicht mehr. Ich wechselte die Bremsflüssigkeit nie. 
LKWs, die ausgemustert wurden, mußte ich nicht fahren. 

Wenn ich schon was kaputt machte, sollte es auch Monate unbrauchbar sein und 
nicht in drei Tagen repariert werden können. Wir hatten einen benzingetriebenen 
Generator. Nachdem wir ihn mit Diesel betankt hatten, dauerte es drei Wochen, bis er 
gereinigt war. Er funktionierte nie wieder richtig. Außerdem schalteten wir bestimmte 
Kontrollschalter nie ab, das geht auf die Batterie. Im Winter ist es kalt in Deutschland, 
und die Batterie entlädt sich schnell. Wir ließen die Dinger also immer an, und die 
Batterie war hin. Sie mußten sie immer wieder einschicken und auf eine neue warten. 


Die machten wir dann wieder kaputt. 


Sanitäter - Harald 


Ich ging 1967 zur Armee, um von der High School und meinen Eltern wegzukommen. 
Ich landete im Great Lakes Marine-Trainingscamp und wurde Sanitäter, um nicht 
kämpfen zu müssen. Ironischerweise wußte ich zu der Zeit nicht mal, daß es gerade 
Krieg war. Gleich als ich zur Sanitäts-Schule kam, erzählte mir ein Typ, daß er sich aus 
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dem Staub machen wolle. Ich fragte, warum, und er antwortet: »Es ist Krieg in Vietnam 
und als Sanitäter werden sie dich da hinschicken.« Ich hatte noch nie von Vietnam 
gehört, blieb also. Ich mußte nicht viel tun und beendete die Schule als Klassen- 
schlechtester. Ich glaube nicht, weil ich zu blöde bin, sondern wohl eher, weil ich meine 
Hausaufgaben nie machte. 

Später kam ich dann zur Little Creek Marinebasis und arbeitete in der 
Krankenhausapotheke. Da hatte ich aber schon keinen Bock mehr auf das Militär, weil 
es meine Zeit und meine Arbeitsgewohnheiten kontrollierte. Ich wurde in eine Schule 
für den Feldeinsatz als Sanitäter nach Camp Lejune, North Carolina versetzt. Einen 
Monat hatte ich Dschungel-Training und lernte, Schwerverletzte zu versorgen. Dann 
war ich fünf Monate auf einem Schiff in der Karibik, davon drei Wochen vor Panama. 
Es war 1968. Es gab damals viele Demonstrationen, und alle diese alternativen Szenen 
entwickelten sich. Selbst in North Carolina bekam ich über die Medien mit, was 
passierte. In Panama realisierteich dann, daß ich auch sterben könnte, und da beschloß 
ich, Widerstand zu leisten. Ich politisierte mich und bewunderte Ho Chi Minh, 
Malcolm X, Huey Newton und Karl Marx. Ich hängte Bilder von ihnen in meinen Spind 
auf der Militärbasis. Dann kam eine Inspektion, bei der wir alle unsere Klamotten auf das 
Bett legen mußten. Die Offiziere sahen die Fotos inmeinem Spind und flippten total aus. 
Sie beendeten die Inspektion sofort. Ich hatte den Nachmittag frei. Als ich zurückkam, 
hatten sie alle Leute, die irgendwas mit mir zu tun hatten, verhört. Sie wollten wissen, 
ob ich versucht hätte, irgendwen zum Kommunismus zu bekehren. 

Ich nahm eine Menge Drogen, zog mich nicht mehr vorschriftsmäßig an und ging 
nicht mehr zum Haareschneiden. Diese Aktionen erscheinen vielen Leuten vielleicht 
ungenügend, aber beim Militär kommt ein nicht vorschriftsmäßiger Haarschnitt einer 
offenen Rebellion gleich. Auch wenn deine Haare nur einen halben Zentimeter zu lang 
Sind, treibt das manchen Major oder General schon zum Wutausbruch. 

Nach u Jahren Vorbereitung auf Vietnam wußte ich, daß ich nun bald dran sein 
Ma. awr32  uhrng cc 2. Bilkermienmen mußte. Ich BESERZIEITE mehr- 
a en en Ver Als ich EN ERKAN, verlangte ich, vl ein 
Monat im Bunker, eine schreckliche krreu ru u Bu nn A 
Mann zu Tode prügelten. Nachdem ich aus Kine - un rn 

—. us war, haute ich noch ein paar mal ab. Nach 
zwei weiteren Monaten im Bunker entließen sie mich dann mit einem Psycho-Attest. 


Sexindustrie 


Für mich ist es Arbeit, 
für dich Vergnügen 


Prostituierte - Jane 


Ich schlief mit Männern für Geld. Ich arbeitete in einem Bordell, das als Massagesalon 
annoncierte. Mit fünf anderen Frauen in einer Acht-Stunden-Schicht. Die Mehrheit der 
Kunden waren frisch verheiratete Männer aus der Mittelklasse. Ein paar der Typen waren 
körperbehindert und hatten es schwer, Frauen zu finden, die mit ihnen zusammensein 
wollten. Für sie war es einfacher, dafür zu zahlen. Der Besitzer war ein unfähiger 3 Zentner- 
Mann, der wirklich freundlich war und eine ebenso unfähige Frau hatte. Er machte den 
Frauen, die dort arbeiteten, nie Ärger und hat uns genauso behandelt, als hätten wir 
irgendeinen anderen Job. 

Der Besitzer hatte irgendwann keine Lust mehr auf das Geschäft und suchte sich einen 
Partner. Der neue Typ konnte mit dem Laden nicht umgehen und kam nur noch am Ende 
der Nacht, um das Geld abzuholen. So haben wir den Laden übernommen. Wir hatten die 
Kontrolle über das Geld, und darüber hinaus- und das war das Schärfste _ zahlte der Besitzer 
noch die Miete, die Rechnungen und die Bullen. 

Die Freier kamen rein und suchten sich eine Frau aus. Wenn wir mitihnen alleine waren, 
fragten wir sie nach ihren Wünschen. Die Typen bezahlten für eine halbe Stunde 25 Dollar. 
Zehn Dollar pro Kunde waren für das Zimmer, alles andere ging an uns. Wir hatten im Schnitt 
das gleiche wie Frauen in anderen Bordellen. 

Wir haben wirklich gut verdient - doch dann beschlossen wir mehr zu verlangen. Wir 
sollten 60 Dollar für Handarbeit, 70 fürs Blasen und 80 für vollen Service, das ist das was wir 
Sex nennen, nehmen. Wir nahmen nun 80, 90 und 100 Dollar. Die Kunden hatten da nichts 
zu meckern. Wir machten, was wir wollten. Manchmal öffneten wir den Laden früher oder 
später, so wie es uns paßte. Wir sollten im Durchschnitt drei Kunden pro Tag haben. Der 
Besitzer wußte aber nicht, wie viele Männer in einer Nacht kamen, und auch nicht, was sie 
bezahlten. 

Jede Nacht bestimmten wir eine andere Frau, die die Bücher führte. Sie notierte die 
Geldbeträge, die wir einnahmen, die Zimmermiete, und ob ein Kunde mit einer Kreditkarte 
zahlte. Die Frau, die Buchführung machte, schrieb drei Kunden pro Nacht nicht auf. Das 
waren um die 60 Dollar, die sie behielt. Wir waren uns alle einig und es funktionierte prima. 

Wir arbeiteten wirklich gut zusammen und wurden alle Freundinnen. 

Das gab uns das Gefühl, mehr als nur Prostituierte zu sein, weil wir unsere Körper und das, 
was wir damit machten, selber kontrollierten. Ich denke, wir haben unser Extrageld wirklich 
verdient. Wenn du schon mit jemandem für Geld schläfst, mußt du dafür so vielnehmen wie 
möglich. 


Stripperin - Daisy 


Ich habe in den letzten neun Jahren in der Sexindustrie gearbeitet. Ich fing an mit 
Straßenprostitution. Alsich achtzehn wurde, begannich als Stripperin. Inden nächsten Jahren 
arbeiteteichmanchmalals Tänzerin oder Stripperin und manchmal als Callgirl. Die letzten fünf 
Jahre habe ich als Stripperin getanzt, in Bars oder auf privaten Parties über eine Agentur. 

In San Francisco besitzen und verwalten Männer die Stripbars. In der Bar, in derich arbeite, 
wollen die Besitzer immer, daß wir mehr tun für weniger Geld. Die Frauen ignorieren das 
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einfach, und der Besitzer kann kaum was dagegen tun. Wenn sie eine besondere Show 
fordern, die wir aber nicht machen wollen, läuft sie halt nicht. Wenn sie für etwas nicht zahlen 
wollen, tun wir es nicht oder finden Wege, doch dafür bezahlt zu werden. Wir können das so 
hinbiegen, weil die Besitzer uns nicht mit jedem zahlenden Kunden kontrollieren können. 

Dort wo ich arbeite, zahlen die Gäste Eintritt. Wollen sie eine private Show, wie auf dem 
Tisch tanzen oder eine individuelle Peepshow, zahlen sie die Frau extra. Wenn wir mit ihnen 
allein sind, bestimmen wir was abgeht. Das ist das eigentliche Geschäft, aber die Besitzer 
können da nichts machen. Sie wollen, daß wir bestimmte Shows umsonst machen und 
versuchen, das irgendwie so einzufädeln. Das scheitert aber immer. Wir machen es einfach 
nicht. Die Frauen verlangen einfach trotzdem Geld dafür. 

Die meisten Frauen, die ich kenne, täuschen die ganze Zeit etwas vor. Auch wenn du nur 
Tänzerin bist, fragen Männer immer, ob dich das anmacht. Ich sage dann: »Ich bin eine 
Tänzerin, ich tanze den ganzen Tag.« Aber es gehört zu dem Geschäft das du ihnen was 
vormachst. Wir sind Schauspielerinnen, wir tun so, als wären wir die ganze Zeit erregt. Wir 
sind in der Unterhaltungsindustrie. Sie kommen, um sich anzutörnen, und so verhalten wir 
uns dazu. 

Oft schicken Agenturen Stripperinnen zu Parties, zu denen sie nicht hinwollen. Sie ver- 
suchen, dich irgendwo hinzuschicken, wo der Typ nicht alles bezahlt, was du verlangst, oder 
wo der Weg sehr weit ist. Sie drohen, dich nicht mehr zu vermitteln. Manchmal telefonierst 
du mit einem Kunden und fühlst, daß es nicht sicher ist. Wenn dein Instinkt sagt, daß etwas 
faul ist, willst du dich natürlich nicht in Gefahr bringen. Selbst mit einem Mann als Begleiter 
können diese Verabredungen und Junggesellen-Parties gefährlich sein. Manchmal mußt du 
dich wirklich mit der Agentur streiten. Du mußt dann einfach »nein« sagen. Immer wenn sie 
versuchen, dich zu erpressen, damit du irgendwo hingehst, wo du nicht hinwillst, mußt du 
dir klarmachen, daß du auch woanders arbeiten kannst. Jede Agentur wird versuchen, dich 
überall hinzuschicken, egal ob du dort hin willst oder nicht, weil sie dann ihre Gebühr 
bekommen. Sabotage ist hier, wenn du das verweigerst, deinem Instinkt folgst, deine 
Grenzen absteckst und deinen Preis klarmachst und das dann auch durchhältst. 


Erotiktänzer - Rico 


Der Schuppen war eine kleine, dunkle Schwulenbar. Die meisten Besucher waren Touristen 
und Geschäftsleute. Es gab vier oder fünf Shows am Tag. Ich machte nie mehr als zwei. Der 
Lohn war gut. Ich bekam 35 Dollar für die Shows und dazu noch Trinkgeld. 


Manchmal waren das 50 Dollar für 15 Minuten Arbeit. 

Der »offizielle« Name für meine Stelle war »Erotischer Tänzer«, aber sie 
nannten uns nur Wichskünstler. Wir gingen auf die Bühne, tanzten ein 
bißchen erotisch herum, zogen uns aus, bekamen einen Steifen, und 
holten uns auf der Bühne einen runter. Der Besitzer verlangte, daß wir 
danach ins Publikum gehen, damit die Männer uns angrabschen und 
Dollars in die Socken stecken konnten. Es war verboten, unsere Genitalien 
oder unseren Arsch anzufassen, alles andere war erlaubt. Es war nicht sehr 


angenehm. Ich fühlte mich nie gut dabei. 


In dieser prostituierenden 
Gesellschaft müssen wir uns 
alle verkaufen, und ich lutsche 
lieber Schwänze, als jeman- 
dem in den Arsch zu kriechen. 
Margo St. James, Gründerin 
von COYOTE (Call Off Your Old 
Tired Ethics, Vergiß deine alte, 


abgegriffene Moral) 
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Ich mochte den Besitzer von Anfang an nicht. Auch nicht, wie er den Laden leitete. Er 
schmiß ständig Leute raus, oft, ohne ihnen den Lohn für die letzte Show zu zahlen. 
Eines Nachts machteichmeine Show, sammelte die Trinkgelder ein und hatte mich schon 


wieder angezogen, als der Besitzer nach hinten kam. Er sagte: »Du hast Sem Vorbamgmicht 
geöffnet. « (Es gab einen Vorhang, der den Film während unserer Show verdeckte. Wir sollten 


ihn danach wieder öffnen.) Ichhatt 


eihn geöffnet. Ersagte: »Geh’rausundmach den Vorhang 


auf.« Also ging ich raus. Er kam hinterher und sagte: »Das ist nicht weit genug.« Er war aber 
ganz offen und behinderte die Sicht überhaupt nicht. Er sagte immer noch, daß ich ihn weiter 
Öffnen sollte. Es war erniedrigend. Ich ging wieder hinter die Bühne. Er kam hinter mirher und 
sagte, daß ihm mein Verhalten nicht passe und er mich nicht mehr brauche. Ich wußte, 
daß er jetzt die gleiche Scheiße brachte, wie schon bei den anderen Leuten. Aber ich wollte 
ihm die Sache schwerer machen und eine Szene provozieren. Ich bat ihn zum Schein, eine 
Woche länger arbeiten zu dürfen. Er drehte sich um und sagte: »Ich weiß überhaupt nicht, 
warum ich dich eingestellt habe. Nein, ich will dich nicht mehr sehen.« 
Ich sagte ihm geradewegs ins Gesicht: »Du bist das größte Stück Scheiße, was ich je 


Er wollte zwei Frauen beim 
Sex zusehen und dann mit mir 
schlafen. Natürlich taten wir 
nur so, die andere Frau und 
ich. Die Moral war: Du schläft 
nicht mit einer anderen Frau, 
wenn ein Freier dabei ist. Du 
tust immer nur so. Du machst 
ihm was vor und er zahlt für 
etwas, was er eigentlich nicht 
bekommt. Nur so kannst 

du was von deiner Selbst- 
achtung behalten. Die Moral 
ist den Callgirls sehr wichtig. 
Du wärst die Niedrigste 

der Niedrigen, wenn du dir 
erlauben würdest, bei einem 
Freier irgendwelche Gefühle 
aufkommen zu lassen. 

Das Bett bringt dich auf ihre 
Ebene. Du behältst nur dann 
deine Integrität, wenn du die 
ganze Zeit schauspielerst. 
(Roberta Victor Interview) 


Working, Studs Terkel 
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gesehenhabe. DukannstnichtdieLeuteruntermachen und rausschmeißen, 
wie es Dir passt. Ich weiß nicht, was du glaubst, wer du bist, aber mit mir 
kannst du das nicht machen.« 

Er gab mir eine Ohrfeige. Ich hatte meinen Motorradhelm in der Hand 
und fing an, ihn damit zu schlagen. Er drehte sich um und wollte den Raum 
verlassen. Ich griff ihn am Kragen und schlug ihm mehrmals ins Gesicht. Ich 
warf ihn auf den Boden und trat ihm fest in die Seite. Danach lief ich raus 
zum Publikum und schrie: »Ich will, daß hier jeder weiß, daß er mich hinter 
der Bühne geschlagen hat.« 

Er kam raus und versuchte mich am Weiterreden zu hindern. Er sagte. 

»Du haust jetzt hier besser ab oder ich hole die Bullen.« Als er die Bullen 
erwähnte, standen ein paar Gäste aufund gingen. Ich sagte, ich würdenicht 
gehen, bevor ich das Geld hätte. Ich ging zur Kasse vor, um mein Geld zu 
holen. Doch der Besitzer sagte dem Typ an der Kasse, er solle nichts 
rausgeben. Er sagte, er hätte die Polizei gerufen und sie würden jetzt 
kommen. Ich erwiderte: »Schön, laß sie kommen.« Ich sagte, ich würde 
zum Gesundheitsamt gehen und ihnen erzählen, daß er mich ins Publikum 
SERICKE und die Typen, die sich einen runtergeholt haben, dann ihre Finger 
Inmeinen Arsch stecken wü rden. Ichwußte, daß das Gesundheitsamt nicht 
sehr erfreut darüber wäre und ihm den Laden innerhalb von zwei 
Sekunden schließen würde. 

Nach solchen Drohungen gab er mir schließlich mein Geld und sagte, 
ich solle gehen, bevor die Polizei käme. Aber ich sagte: »Scheiß drauf, ich 
erzähle meine Version der Geschichte«. Als die Bullen kamen, erzählte ich 
ihnen, was ich eigentlich dem Gesundheitsamt erzählen wollte. Sie glaub- 
ten mir, und der Besitzer zeigte mich nicht an. 


Bausektor 


Bis auf die Grund- 
mauern 


Abbrucharbeiter - Anthony 


Der fiese Winter von New England hatte begonnen. Es gab keine Arbeiten mehr wie 
Wiesen mähen oder Äpfel pflücken. Wir bekamen zu essen von unserem Vieh oder was 
wir aus dem Garten holen konnten, aber wir hatten kein Geld für all die anderen Sachen. 
Meine Freunde und ich fuhren unser Wrack von Kombi zur nahen Stadt, die ganze 5000 
Einwohner hat. Wir gingen Lebensmittelmarken beantragen und wenn möglich Stütze. 
Der Sachbearbeiter wollte davon nichts hören: »Es gibt haufenweise Arbeit hier in der 
Stadt. Ich weiß ganz sicher, daß sie am anderen Ende der Stadt bei der alten 
Getreidemühle Arbeiter einstellen.« 

Wir machten uns auf durch die bittere Kälte und fuhren rüber zur Ruine einer riesigen 
Getreidemühle, die gerade abgerissen wurde. Wir fanden den Boß in seiner kleinen 
warmen Bude, wie er sich gerade neben der dieselbetriebenen Heizung ausruhte. »Klar 
brauche ich mehr Leute, kann aber die üblichen Tarife nicht zahlen. Es gibt einen Dollar 
fünfzig die Stunde.« Dieser Kerl steckte mit dem Staat unter einer Decke und zahlte nicht 
mal den Mindestlohn. Wir nahmen den Job an. 

Unsere Aufgabe war es, die riesige Getreidemühle auseinanderzunehmen und das 
Zeug in Haufen zu sortieren, damit er die Einzelteile verkaufen konnte. Hartholzdielen 
der Fußböden, die elektrische Anlage, die Doppel-T-Träger und Metallteile, die 
Wasserinstallation, all das wurde weiterverkauft, dazu bekam er den Abbruch selbst 
bezahlt. Er schickte uns los und gab uns gerade mal Hammer und Brecheisen. 

Wir arbeiteten an den Böden des obersten Stockwerks eines dreigeschossigen 

Gebäudes. Das Dach war bereits abgerissen worden, und so waren wir Schnee und 
heulendem Wind ausgesetzt. Die Bodendielen waren gefroren und mit dem Brecheisen 
schwer loszukriegen. Wir gingen sie mit Himmern und anderen Werkzeugen an. Wir 
liefen Gefahr, zu erfrieren oder auf den vereisten Laufgängen auszurutschen und zu 
Tode zu stürzen. Wir arbeiteten den ganzen Tag, während der Boß drinnen bei seiner 
Turboheizung hockte. Wir gingen völlig durchgefroren nach Hause. Tag für Tag kamen 
wir wieder, nur wegen des unsicheren Lohns. An manchen Tagen kletterte das 
Thermometer nicht über minus zehn Grad, und wir waren draußen, Bodenbretter 
auseinandersägen, Metallrohre auseinandernehmen oder Doppel-T-Träger mit 
Schneidbrennern abschneiden, und wir sahen zu, wie sie auf gefährliche Weise nach 
unten fielen. Zur Mittagszeit kauten wir in der Behaglichkeit der wärmenden Bude auf 
unseren Käsesandwiches rum, während der BoR daneben stand und auf die Uhr 
schaute. Wir waren vielleicht zwanzig Leute, alles junge Männer, die meisten mit Frau 
und Neugeborenen. Mittags kamen die Frauen, um Essen zu bringen und ihren 
frierenden Ehemännern das Baby zu zeigen. Die meiste Zeit fühlten wir uns elend und 
verzweifelt, weil diese miese Arbeit der einzige Weg war, der bitteren Armut zu 
entkommen, die der Winter über kleine Städte bringt. 

Am Ende des Zahltags warteten wir auf unsere Schecks. »Schaut mal, Jungs, seht ihr 
den Haufen Hartholz dort? Sobald ich diesen Haufen verkauft habe, kann ich Euch Eure 
Schecks geben. Dann ist jede Menge Geld da. Bestimmt morgen.« Wir standen herum 
und konnten es nicht fassen. Der nächste Tag kam, und immer noch kein Geld. Eine 
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Woche ging vorbei und wir alle sägten Bretter, rissen Wände ein, zersägten Boden- 
konstruktionen mit der Kettensäge, daß die Funken flogen, wenn wir auf Nägel trafen. 
Unser Zorn wuchs. 

Eines Morgens ließen wir schließlich die Werkzeuge fallen. Wir versammelten uns, 
trampelten mit unseren schweren Stiefeln und versuchten so, unsere Füße zu wärmen 
und entwarfen unsere Vergeltung für mehrere Wochen Arbeit gegen das bloße 
Versprechen von Lohn. Wir wußten, daß er in Wirklichkeit eine Menge Material verkauft 
und sogar einige Tage zuvor einen neuen Laster gekauft hatte. Wir nahmen unsere 
Brecheisen auf, trampelten Treppen runter und platzten in sein Büro, wobei wir zwanzig 
unsere Brecheisen deutlich sehen ließen. Wir forderten unser Geld. Er schwor, er hätte 
keins. Wir sagten, dann müßten wir uns selbst auszahlen. 

Wir verließen die wärmende Hütte und verteilten uns über das Gelände, um alles 
mitzunehmen, was irgendeinen Wert hatte. Wir brachten unsere Fahrzeuge ans Tor und 
begannen, sie mit allem vollzuladen, was wir vielleicht verkaufen könnten: mit 
Werkzeug, Kettensägen, Material, elektrischen Anlagen, allem möglichen. Der Boß 
stand nur nervös daneben und machte nicht einmal den Versuch, die Polizei zu rufen, 
denn die fünf Bullen in der Stadt würden sich nicht mit uns zwanzig Typen mit 
Brecheisen anlegen. Als wir mit unserer Beute zufrieden waren, winkten wir ihm mit 
unseren Eisen zu, schimpften ihn Drecksack und fuhren weg. Ich hab nie wieder vonihm 
gehört. 


Dachdecker - Frank 


Ich arbeitete bei Artcraft Strauss, einer große Schilderfirma in New York City. Ihnen 
gehören all die großen Leuchtreklamen, die sie an Firmen wie Coca Cola, Panasonic und 
Fuji vermieten. Man findet sie am Times Square und überall in New York. Die Firma ist 
im Familienbesitz, sie haben feste Verträge für die nächsten vierzig oder fünfzig Jahre. 

Zuerst deckte ich ihr ganzes Hauptquartier neu. Ich arbeitete mit drei ANSeIen 
Typen zusammen, die vom Dachdecken keine Ahnung hatten. Sie unterstellten mich 
einem Aufseher, der auch keine Ahnung davon hatte. Er behandelte ein Dach, wie wenn 
es aus Beton wäre, denn das war sein Beruf. Also machten wir alles falsch und bauten 
Schrott. Ich bin sicher, daß es jetzt da durchregnet. | 

Als wir das Dach fertig hatten, sollteich den Betrieb fegen, weil sie zu unfähig waren, 
das nächste Dach zu machen. Die Firma ließ mir durch einen Vorarbeiter jede Woche 
eine neue Ausrede übermitteln. Nach einer Weile reichte es mir, schließlich war ich 
angestellt, um Dächer zu machen und nicht zum Fegen. . 

Eines Tages, als ich gerade im Betrieb am Fegen war, rammte ich den Besen De 
neue Leuchtreklame, die für den Times Square gebaut worden war. Dabei gingen einige 
der Neonleuchten kaputt. Ich tat es völlig ohne Absicht, aber ich kam dadurch auf eine 
interessante Idee. 

Als ich am nächsten Tag hereinkam, 
das Teil war fertig und sollte am Tag darauf zum Times Squ 


waren die Leuchten ausgetauscht worden, und 
are gefahren werden. Die 
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meisten Arbeiter waren bereits nach Hause gegangen, und ich hing mit meinem Besen 
im Betrieb rum. Als ich sicher war, daß niemand in der Nähe war, schnappte ich mir 
einen Schraubenzieher und öffnete das Gehäuse. Ich machte an den Drähten innendrin 
rum, nahm einiges von dem Elektrozeugs heraus und schmiß es in den Müll. Ich schloß 
es wieder und ließ es genauso liegen, wie es einige Minuten zuvor gewesen war. 

Am nächsten Tag luden sie die Leuchtreklame auf den Laster und fuhren sie weg. 
Nach der Montage auf dem Dach schalteten sie sie ein, und ein ganzer Abschnitt der 
Reklame blieb dunkel. Sie mußten diesen Abschnitt wieder runternehmen und zur 
Reparatur in den Betrieb zurückbringen. Diese Reklame blieb für mindestens einen 
Monat dunkel, was für die Firma hieß, daß sie dafür keine Miete verlangen konnte. 

Es war die große Canon-Reklame; sie ist in manchen Filmen zu sehen. jedesmal, 
wenn ich sie sehe, muß ich lachen. 


Klempner - Pedro 


Wie schon mein Vater hab ich fast mein ganzes Leben lang Klempnerarbeiten gemacht. 
Unsere Familie war arm, also mußte ich neben der High School arbeiten. Zwei Jahre war 
ich Koch, aber ich wußte, daß ich mit Kochen viel weniger verdienen konnte als mit 
Klempnern. 

Ich hab mir das hauptsächlich selbst beigebracht. Wenn du Talent hast für Technik, 
kannst du das Klempnern wirklich schnell lernen. Es gibt kluge Leute, die dafür kein 
Talent haben. Mein Nachbar ist Rechtsanwalt, und er holt mich, damit ich ihm helfe, 
eine Glühbirne auszuwechseln, weil er nicht rauskriegt, wie rum man sie reindrehen 
muß. 

Ein Freund und ich hatten einen Job, bei dem wir die Installation in einem Rohbau 
machten. Es war ein Schwarzjob, wir arbeiteten direkt für den Bauherrn. Wir hatten alle 
Kupferrohre gelegt, die unter dem Betonfußboden des Hauses lang laufen. Der Beton 
war über die Rohre gegossen worden, die durch den Boden nach oben umgebogen 
waren, um die Installationen anschließen zu können. In dieser Phase fing der Bauherr 
an, seine Zusagen zurückzunehmen. Nachdem der Job erledigt war, sagte er, der 

Betrag, den wir vereinbart hatten, sei zu hoch. Er sagte: »Ich kann euch 


Menschen machen manchmal 
Dinge kaputt, um ein Gefühl 
des Einflusses und der 
Kontrolle über ihre Umgebung 
zu bewahren. Mit konventio- 
nellen und gewaltlosen Mitteln 
gelingt ihnen das nicht. 
Sabotage drückt symbolisch 
ihre Unabhängigkeit von der 
Firmenleitung aus. 
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hierfür nicht bezahlen, ich werde euch nur dafür bezahlen.« Dann 
sagte er sowas wie: »Ihr habt nicht mal eine Lizenz, ich muß euch 
eigentlich überhaupt nichts bezahlen.« Der Kerl dachte, er könnte 
Geld sparen und es selber fertigmachen. 

Wir kamen sofort ganz schlecht drauf. Wir stopften die Wasserrohre 
mit Nägeln voll. Wir machten das nicht bei allen Rohren, aber wir 
packten genügend Nägel rein, daß er damit Probleme bekam. Wir 
hätten einen Hochdruckschlauch nehmen können, um die Nägel 
wieder rauszublasen, sobald wir gewußt hätten, daß wir den Job 
zuende bringen sollen, aber dazu kam es nicht, also ließen wir sie drin. 


Er kam später wieder auf uns zu, denn jedes Mal, wenn er in seinem nagelneuen 
Haus die Hähne aufdrehte, hörte er dieses Rasseln. Was er nicht wußte, war, daß esnicht 
bei dem Lärm bleiben würde, sondern daß die Nägel mit der Zeit rosten und die 
Dichtungen in den Hähnen ruinieren würden. 

Wir zogen definitiv mehr Befriedigung als Schuldgefühle aus unserer Aktion. Wir 
hatten nichts zu verlieren. Ich denke immer noch, daß er uns verarscht hat, weil wir nicht 
bezahlt wurden, aber er wurde auch verarscht. Du mußt sehen, wo du bleibst, mit allen 
Mitteln. Wenn sie dich verarschen, mußt du es ihnen heimzahlen. 


Imprägnierer - Don 


Ich bin Subunternehmer. Die Unternehmer, die mich anheuern, sind meine Bosse, denn 
sie haben finanzielle Kontrolle über mich. Es ist eine typische Boß-Arbeiter-Beziehung, 
aber ohne ihre Vorteile; Subunternehmer haben wenig in der Hand, wenn sie von einem 
Unternehmer nicht bezahlt werden. 

In meinem Job ist der Druck extrem hoch. Ich kann belangt werden, wenn jemand 
vor mir den Job versaut oder jemand nach mir das verhunzt, was ich gemacht habe, 
auch wenn ich nicht daran schuld sein sollte. Du mußt nur einen einzigen Fehler 
machen, um dich selbst aus dem Geschäft zu werfen. Glücklicherweise hab ich in 4000 
Jobs keinen einzigen Fehler gemacht. 

Wir hatten einen Unternehmer, der uns nicht bezahlen wollte. Es ging um hundert 
und ein paar zerquetschte Dollar, keinen besonders großen Betrag. Er versuchte, sich 
durch einen Rechtsanwalt von uns abzuschirmen. Er wollte nicht mit uns reden, aber 
ich machte ihm klar, daß das Geld, das er uns schuldete, ein so kleiner Betrag war, daß 
es ihn leicht viel teurer zu stehen kommen könnte, uns nicht zu bezahlen. Er ignorierte 
alles, was ich sagte und rief nicht zurück. Eines Tages ging ich rüber zu seinem Büro und 
füllte die Schlösser von allen drei Türen mit Sekundenkleber. Kurz darauf bekamen wir 
unser Geld. 

Ein Unternehmer schuldete mir zwei Jahre lang 500 Dollar. Ich hatte eine Arbeit für 
ihn gemacht, aber er bezahlte mich nicht. Ich ging hin und verschloß das Tor zu seinem 
Haus mit einem richtig stabilen Fahrradschloß, so daß er am Montag morgen nicht aus 
dem Haus konnte. Er mußte bestimmt einen Schlüsseldienst rufen, denn Kerle wie der 
haben gemeinhin kein Werkzeug im Haus. Ich versuche immer noch, mein Geld von 
ihm zu bekommen. Vor den Weihnachtstagen werde ich vor sein Haus ziehen und auf 
die Straße sprühen, daß er ein Dieb ist. Ich schreibe das richtig groß 


und leuchtend, damit seine Nachbarn und Verwandten es sehen, 
wenn sie zu seinem Haus fahren. 

Der Druck und die Schwierigkeiten in meinem Job lassen mich 
beim Eintreiben von Schulden immer entschlossener werden, wie klein 
der Betrag auch sein mag. Es scheint, als ob die miesesten Jobs, immer 


Rache ist in diesen Tagen 
besonders süß, und Firmen- 
manager sollten sich darauf 

einstellen. 
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auch die sind, wo die Kerle dich verarschen wollen. Ich kriege einfach ein Brennen im 
Hintern, wenn mich jemand verarscht. 


Modellbauer - Dennis 


Ich arbeitete für Bechtel, einen großen Anlagenbauer. Hauptsächlich entwerfen sie 
Großprojekte und ziehen sie als Generalunternehmer durch. Als ich dort beschäftigt 
war, arbeiteten sie an verschiedenen Atomkraftwerken, Kohlekraftwerken, Ölraffinerien 
und an militärischer Technologie zur Plutoniumgewinnung aus Brennstäben von 
Atomkraftwerken. Sie arbeiteten am internationalen Flughafen von Riad in Saudi 
Arabien. Außerdem arbeiteten siean Schnellbahnprojekten, wie dem von San Diego zur 
mexikanischen Grenze. Es isteine private Firma ohne Beteiligung der öffentlichen Hand 
und sie gehört der Familie Bechtel. 

Als ich dort war, war es kein schlechter Platz zum Arbeiten. Wir waren nur unserem 
Vorarbeiter in der Modellbauabteilung verantwortlich. Es gab keine strikte Kleider- 
ordnung, und wir konnten an mehreren Orten gleichzeitig sein. Das machte es 
schwierig, unsere Anwesenheit zu kontrollieren. Die allgemeine Regel in der Modell- 
bauabteilung war: was du in Papier einwickeln kannst, kannst du nach Hause 
mitnehmen. Plexiglas im Werte von mehreren tausend Dollar ging aus dieser Abteilung 
raus. Jeder tat es: die Bosse, die Arbeiter. Es war großartig. 

Um bei großen Bauprojekten Fehler zu vermeiden, werden alle Konstruktionen 
maßstabsverkleinert als Modell gebaut und durchgecheckt, bevor sie dann tatsächlich 
in die endgültige Zeichnung eingehen und auf die Baustelle geschickt werden. Der Job 
desModellbauers ist zum einen, ein Modell zu schaffen, und zum anderen Kontrolle und 
Überprüfung. Du mußt die American Mechanical Engineering-Normen für Rohrleitungen, 
elektrische Leitungen, Stahl und dergleichen kennen. Wenn du einen Fehler erkennst, 
machst du einen Konstrukteur oder Ingenieur darauf aufmerksam und läßt die 
Zeichnung in diesem Punkt ändern. 

Ich arbeitete in erster Linie am Block 3 von Coal Strip, einem Kohlekraftwerk in Coal 
Strip, Montana. Das Modell für Coal Strip war ausgeführt im Maßstab von 1:15, 
dementsprechend war es zehn Meter lang, 1,5 Meter breit und vielleicht 1,5 Meter 
hoch. Es dauerte über fünf Jahre, das Modell zu bauen und kostete mehr als fünf 

Millionen Dollar an Zeit und Material. Es war ein großes Modell. Wir 

arbeiteten an diesem Modell in einem Büro, das sich in einem 
Es gibt nur wenige Jobs inder \yojkenkratzer in der Innenstadt befand. Wir hatten noch eine 
a Arne Modellwerkstatt ein paar Blocks weiter, in der wir all die Elek- 
trowerkzeuge und Maschinen hatten. Wir arbeiteten mal in der 
Werkstatt und mal im Büro, wo die eigentlichen Konstrukteure, 
Ingenieure und der Support waren. 


und Privetiistektive sich bei Während ich dort war, spitzte sich die Lage im Konstruktionsbüro 
ihren Aufgaben langweilen. 


interessant sind; es gibt 
Berichte, daß sogar Wein- 


prüfer, Mannequin-Agenten 


zu. Der Vorarbeiter, ein Typ namens Bob, fing an, Druck zu machen 


why Mon Work, Alexander und arrogant zu werden. Er wollte ins Management aufsteigen, und sie 
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schickten ihn auf eine Managementschule. Einmal in der Woche ging er zu so einem 
Seminar und kam mit Papierkram zurück, den erin seinem Tisch einschloß. Wir steckten 
einen großen Schraubenzieher in die oberste Schublade, stießen den Griff nach oben 
und öffneten so die Aktenschublade. Wir nahmen sein Notizbuch der letzten Woche 
heraus und lasen die ganze Unternehmenspolitik. Speziell interessierte uns die Politik 
in bezug auf Absentismus, Disziplin und die Weitergabe von Informationen an mögliche 
Arbeitgeber, wenn du die Stelle wechselst. Wir bekamen mit, was das Management mit 
uns machen konnte und was nicht, und was für uns drin war. Wir kopierten das und 
verteilten es an alle, damit sie wußten, was vor sich ging. Mit der Zeit wurden die Leute 
sauer auf Bob, und es passierten ihm Mißgeschicke. Er fand seine Schutzbrille auf der 
Grundplatte des Modells, sie war festgeklebt. Wir klebten seinen Werkzeugkasten zu 
und drangsalierten den Kerl überhaupt so gut wie möglich. 

Wir waren so eine Art unkontrollierbarer Haufen, und das machte Spals. Wir bauten 
wirklich lächerliche, falsche Installationen und montierten sie in das Modell, um zu 
sehen, wie lange so ein Ingenieur oder Konstrukteur bräuchte, um es zu merken. Wir 
mußten verschiedene Plastikstücke auf die Grundplatte des Modells kleben, um 
Bereiche zu markieren, die aus bestimmten Gründen freizuhalten waren. Zum Beispiel 
bedeutete ein Stück orangefarbiges Plastik einen zum Herausziehen von Anlagen 
notwendigen Freiraum. Ich nahm eine völlig lächerliche Farbe, die überhaupt nicht 
benutzt wurde, wie etwa lila Plexiglas, nannte sie »Platz reserviert für zukünftige, nicht 
existente Anlagen« und war gespannt, wie lange @S dauern würde, bis es jemand merkt. 

Einer meiner Kumpels arbeitete am Hope Creek Atomreaktorprojekt, und zwar am 
Reaktorkern. Aus Spaß fing er an, einige der Zeichnungen zu modifizieren und ihnen 
Initialen zu verpassen, was bedeutete, daß sie an einem Tisch der Zwischenkonstruktion 
abgezeichnet worden waren. Einige Wochen lang baute er eine Rohrleitung, die auf 
einem komplizierten Weg von einer Stelle zur anderen um den ganzen Reaktorkern 
herumführte, und verband das Ende der Rohrleitung mit ihrem Anfang. Das Rohr hatte 
weder Anfang noch Ende, sondern lief nur einfach um den Kern herum. Ich weiß nicht, 
wie viele Wochen es dauerte, bis es schließlich jemand bemerkte, herumschrie und es 
vom Modell abbauen ließ. Es besteht die Chance, daß so etwasin das endgültige Modell 
und sogar auf die Baustelle gelangt und teilweise gebaut wird, bevor jemand dahinter 


kommt. 


Zimmermann - John 


Ich mußte auf das Dach eines gerade gerichteten Hauses klettern und an den 
Dachsparren, aus denen der Dachstuhl bestand, Stahlwinkel anbringen. Diese heißen 
Sturmsicherungen und sollen das Dach bei extremer Witterung sichern. 

Ich machte die Arbeit wirklich gut, weil ich klein bin. Ich huschte um die Träger und 
nagelte die Winkel mit meinem Hammer an. Ich hatte nie zuvor auf dem Bau gearbeitet, 
aber ich denke, ich bekam den Job, weil die anderen Typen es über hatten, sich dauernd 


den Schädel anzuschlagen. 
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Der Kerl, für den ich arbeitete, hatte eigentlich nur eine Briefkastenfirma. Er war mit 
seinen Rechnungen immer im Verzug und hatte nie genügend Ausrüstung, um die 
Arbeit richtig zu machen. Zu der Zeit gab es in Florida einen Boom bei Neubauten, so 
daß es sogar für einen so schlecht organisierten Kerl wie ihn leicht war, fünfzehn 
Baustellen gleichzeitig laufen zu haben. 

Ich fand ihn ziemlich blöde. All die Typen, die für ihn arbeiteten, meckerten 
andauernd herum, weil er ihnen allen noch Lohn schuldete. Mich behandelte er auch 
nicht besser. Eines Tages zog er mir einen halben Tag Lohn ab, weil ich mich während 
der Arbeitszeit hingesetzt hatte. Es war die perfekte Methode, einen Angestellten 
ernsthaft zu verärgern. 

Die langen Dachbalken aus denen die Träger gemacht werden, sind sehr teuer. Ich 
traf diesen Typen, dessen Vater ein Baugeschäft hatte. Ich fragte ihn, für den Fall, daß 
ich brandneue Dachbalken besorgen könnte, ob er sie mir wohl abkaufen würde? 
»Klar«, sagte er. 

Von da an nagelte ich die Sturmsicherungen nicht mehr richtig an die Träger. Ich 
nahm nur zwei Nägel statt einer Handvoll, sodaß ich die Winkel leicht wieder abnehmen 
konnte. Nur eine Stunde nach Feierabend kamen der Typ, der die 5x10 Hölzer wollte, 
und ich zurück und stahlen sie einfach. Ich kletterte zu den Trägern hoch, nahm sie 
auseinander und stapelte das Holz in den Laster des Typen. 

Wir machten das bestimmt zwanzigmal. Manchmal stahlen wir dreimal hinterein- 
ander Dachsparren vom selben Dach. Am nächsten Morgen kam ich und montierte als 
erstes neue Dachsparren, um zu ersetzen, was ich am Tag zuvor gestohlen hatte. Es 
arbeiteten immer eine Menge Leute an einem Haus, und so wußte nie jemand, was da 
eigentlich vor sich ging. Auch der Boß bekam es nie mit. 


Dachdecker - Jeff 


Ich wurde arbeitslos, weil die Werft, auf der ich arbeitete, zugemacht wurde. Ich war 
verheiratet und hatte einen kleinen Sohn, also brauchte ich einen Job. Mein Schwager 
bat mich, für seine Dachdeckerfirma zu arbeiten. Ich war der dritte, der eingestellt 
wurde, und so war ich von Anfang an mit dabei und lernte innerhalb eines Jahres alles, 
was ich wissen mußte. 

Ich wurde der erste Vorarbeiter in der Firma. Meine erste Mannschaft bestand aus 
etwa sieben Mann, die zur Kerntruppe der Firma meines Chefs wurden. Ich brachte 
ihnen alles bei, was sie heute übers Dachdecken wissen, und mit der Zeit wurden auch 
sie alle Vorarbeiter. 

Der Chef versprach, wenn die Firma erst mal liefe, würde ich Vizechef. Aber als es 
soweit war, stellte er einen anderen ein, der völlig neu in der Firma war. Ich war schon 
vier Jahre bei der Firma, hatte mir die Versprechungen meines Chefs angehört, und 
dann wurde ich wie ein Stück Scheiße behandelt. 

Zuerst machte mir das nichts aus, aber dann spielte es auch bei mir zu Hause eine 
Rolle. Wie gesagt, der Chef war mein Schwager, und meine Frau saß zwischen zwei 
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Stühlen. Ich brachte das Geld heim, das sie ernährte und kleidete und ihr ermöglichte, 
all die netten Sachen zu kaufen, die sie wollte, aber ich war bei ihrem Bruder angestellt. 
Ich bekam zuhause keinerlei Unterstützung, und so wußte ich, daß ich etwas tun 
mußte, wenn ich die Spannung loswerden und nicht verrückt werden wollte. 

Als erstes begann ich, langsamer zu arbeiten. Wenn man erwartete, daßich pro Tag 
dreißig Quadrate deckte, ging ich runter auf zwanzig. Ich ermutigte die Leute, mit 
denen ich zusammen arbeitete, langsamer zu machen, und meine negative Einstellung 
übertrug sich auf sie. Als sie sahen, wie man mit mir umsprang, hatten sie auch keine 
Lust mehr zu arbeiten. Wenn einer wie ich nicht aufsteigen konnte, gab es für sie auch 
keinerlei Chance, nach oben zu kommen. 

Ich deckte ein Dach absichtlich so, daß es undicht war. Es war ein mit Ballast 
beschwertes Dach, das aus einer Schicht Isolierung bestand, mit einer großen 
Gummiplane obendrauf, und das alles mit Steinen beschwert. Das einzige, was das 
Gebäude vor Mutter Natur schützt, ist die eine dünne Lage Gummi. Ich machte nur ein 
kleines Loch rein an der Stelle, wo sich das meiste Wasser sammeln würde, und deckte 
es mit Steinen ab. Bei dieser Art Dach ist es fast unmöglich, die undichte Stelle zu finden. 
Nach etwa acht Monaten begann das Dach undicht zu werden, die Decken wölbten 
sich nach unten, und so weiter. Einschließlich der Schäden im Gebäude drinnen kostete 
das die Firma 50 000 Dollar Reparaturkosten. 

Mein Stiefvater erzählte mir davon, wie er einmal Kühlerflüssigkeit in einen Tank 
geschüttet hatte; es dauert eine ganze Zeit, bevor das dem Wagen etwas ausmacht. Es 
war genau das, was ich suchte. Ich machte das bei drei nagelneuen LKWS, die 17000 
Dollar kosteten, als die Firma sie bekam. Der Verfall dauerte lange, aberer erledigte jedes 
System in den LKWs. Esfing damit an, daß sie an der Ampel ausgingen. Bald konnte man 
damit nicht mehr auf eine Schnellstraße, und ich schwöre bei Gott, wir fuhren die Straße 
lang und das Radio schaltete sich von selbst ein. Als zum ersten Mal einer der LKWs 
komplett zusammenbrach, gingen wir ins Büro und versuchten Zu erklären, was passiert 
war. Ich sagte: »Also, das Radio schaltete sich ein, wir konnten es nicht mehr abstellen, 
die Heizung ging an und wir konnten sie nicht mehr abstellen, und da nahm ich den 
Zigarettenanzünder und rief dich an«. Ich war der einzige, der insgeheim darüber 
lachen konnte. Schließlich mußten in alle drei LKWs neue Motoren eingebaut werden, 
alle Hydraulikleitungen mußten durchgespült werden und die Elektrik mußte neu 
gemacht werden. Die Firma mußte insgesamt 9000 Dollar Reparaturkosten pro Wagen 
zahlen. 

Bis zum heutigen Tag hat mein Chef den Grund nicht herausgekriegt. Schließlich 
wurde ich irgendwann wegen meiner negativen Einstellung gefeuert. Aber der Punkt 
ist: ich hatte sie nicht, als ich anfing, ich bekam sie, weil mein BoRß mich so beschissen 


behandelte. 
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Postwesen 


Zurück zum Absender 


Postarbeiterin - Judi 


Das Paketpostamt von Washington ist eines von einundzwanzig in den Vereinigten 
Staaten. Ich arbeitete dort von 1976 bis 1980. Sie haben viel Geld investiert und 
Fabriken gebaut, die einfach nicht funktionieren. Diese Computeridioten entwerfen 
Fabriken und haben selbst in ihrem ganzen Leben noch keine von innen gesehen. Sie 
wollten einfach nicht wahrhaben, daß da nichts funktionierte. Sie setzten 
Leistungsnormen fest, aber da die Maschinen nicht funktionierten, konnten sie nicht 
eingehalten werden. Statt mehr Leute einzustellen und die Fehler einzugestehen, 
zwangen sie uns, Überstunden zu machen. Wir arbeiteten mindestens 60 Stunden pro 
Woche, im Dezember gar 84. Wir arbeiteten die ganze Zeit und wurden langsam 


verrückt. 


Die Überstunden waren das Hauptproblem, Arbeitsunfälle waren ein weiteres. Und 
auch sonst verarschten die uns. Veteranen der Armee bekommen zehn Prozent mehr 


Um bestimmte Forderungen 
durchzusetzen und dabei nicht 
ihre Arbeit zu verlieren, 
hielten sich die österreichi- 
schen Postarbeiter strikt an 
die Anweisung, daß alle 
Poststücke gewogen werden 
müssen, um festzustellen, ob 
das aufgeklebte Porto richtig 
ist. Sonst gingen die Poststük- 
ke, die offensichtlich weniger 
wogen, gleich durch. Das 
entsprach ungefähr dem Inhalt 
der Anweisung, aber nicht 
ihrem genauen Wortlaut. 
Indem sie alle Poststücke auf 
die Waage legten, sie genau 
wogen und an den richtigen 
Ort zurücklegten, verstopften 
die Postarbeiter innerhalb von 
zwei Tagen das gesamte Post- 
amt mit ungewogenem Post- 
gut. Diese Methode ist 
wirksamer als Streik, vor 
allem, wenn sie in großem 
Maßstab angewandt wird. 
Sabotage, Walker C. Smith, 
1913 
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Lohn. Das soll sie glauben machen, sie wären immer noch beim 
Kommiß. Und die richtigen Armee-Arschkriecher werden Vorarbeiter. 
Weil bei der Post kein Profit gemacht werden muß, gibt es nicht mal 
den Anschein von kapitalistischer Vernunft. Bei der Post ist es egal, 
wieviel Geld verschwendet wird. 

Ich mußte LKWs entladen, manchmal auch beladen. Eigentlich 
sollte das alles automatisch ablaufen. Wir hatten diese sogenannten 
ausfahrbaren Bänder, die bis in die LKWs reichten. Im Winter froren wir 
uns den Arsch ab, im Sommer wurden wir gebraten. 

Pakete und Postsäcke wurden getrennt ausgeladen und sortiert, 
aber die Maschine blockierte trotzdem ständig. Die beste Methode, 
das Band wieder frei zu kriegen, war, ein paar der Postsäcke auf das 
Band mit den Paketen zu schmeißen. Die Säcke waren schwerer und 
schoben alles durch. Das hieß natürlich auch, daß die Säcke später auf 
den Paketen landeten und diese kaputtgingen. Diese Art Sabotage 
wurde von der Verwaltung sogar gefördert, die ja wollte, daß wir 
schneller arbeiten. 

Es gibt keine Auffangsysteme im Betrieb. Wenn irgendwo was 
zusammenbricht, blockiert das die ganze Linie. Wenn es an der 
Rutsche für Sendungen ohne Postleitzahlen zu Staus kam, kam alles 
zum Stillstand. Diese Rutsche mußte offen sein. Wir codierten oft alle 
Sendungen auf diese Rutsche, und das System war sofort überlastet. 
Als sie in New York einen wilden Streik machten, codierten wir alles 
nach New York. 

Als wir unsere kollektive Stärke erkannten, wurden wir deutlicher 
und frecher. Wir begannen mit kleinen Sachen, z.B. schickten wir Zeug 
an den falschen Ort oder legten absichtlich die Anlagen lahm. Als wir 
uns dann besser organisiert hatten, machten wir Spiele, wenn es zu 
langweilig wurde. Wir machten eine Maschine kaputt und wetteten, 


wie lange der Mechaniker brauchen würde, um den Fehler zu finden. Also versuchten 
wir, uns möglichst ausgefallene Schäden auszudenken. Eines unserer Lieblingsspiele 
war das Abschalten irgendeines Notschalters. Dann warteten wir, bis der Mechaniker 
den richtigen gefunden hatte. Beim Entladen hämmerten wir abwechselnd auf den 
Seitenwänden der LKWs herum. Die Vorarbeiter wurden sehr wütend und liefen herum, 
um herauszufinden, wer das war. 

Schließlich fingen wir an, die Dingerichtig zu organisieren. Alssieunsan Thanksgiving 
Überstunden reindrückten, gingen wir einfach nach Hause. Wir waren richtig stolz 
darauf. Ein anderesmal machten wir einen Sick-out, wo alle Leute sich gleichzeitig krank 
meldeten und rausgingen. 

Wir durften nicht streiken. Wir trafen uns zwischen den Schichten - diese lagen eine 
Stunde auseinander -, und ich sprang in der Cafeteria auf einen Tisch und hielt eine 
Rede. Wir organisierten ein Komitee mit zwölf Leuten und schrieben eine Liste mit 
unseren Forderungen. Acht von uns gingen zur Vorarbeiterin und übergaben die Liste. 
Ihre erste Reaktion war, daß sie an der Tür zwischen der Halle und dem Büro ein Schloß 
anbrachte, so daß da niemand mehr reinkam. Du brauchtest eine Karte und eine 
Zahlenkombination. Wir haben nie offen gestreikt, aber immerhin haben wir es mal zu 
einem Trash-in gebracht. Inder Nachtschicht vergaßen sie häufig, unsunsere Lohnschecks 
zu geben. Die Gabelstaplerfahrer fuhren dann eine Runde und erzählten es allen. Wir 
ließen die Maschinen kaputtgehen, was sehr einfach war. Die Gabelstaplerfahrer 
setzten überall Paletten ab und codierten alles auf »ohne Postleitzahl«. Eines Abends 
brachten wir die ganze Halle zum Stillstand. Wir machten alles kaputt, was reinkam. 

Die Gewerkschaft war sehr korrupt, und in anderen Landesteilen nahmen die 
Überstunden nicht ab. Aber wir siegten. Sie ordneten keine Überstunden mehr an. Da 
wir so schlecht mit den Paketen umgingen, gingen die Leute halt zu UPS und nicht mehr 
zur Post. Als die Pakete nun weniger wurden, gingen auch weniger kaputt, es gab 
weniger Überstunden und weniger Unfälle. Die Arbeitssicherheit wurde besser. Als wir 
ein Jahr später einen wilden Streik machten, fiel die Gewerkschaftsgruppe in unsere 
Hände. Ich wurde Erste Vertrauensfrau, die höchste Position in der Halle, und begann, 
Beschwerden zu führen. Sie entließen die übelsten Vorarbeiter und stellten extra für uns 
neue ein. 

Alle machen sie Witze darüber, daß wir bei der Post immer Pakete kaputt machen, 
weil es uns angeblich egal ist. Aber was uns stinkt, ist, daß wir unseren Job sowieso nicht 


gut machen können, wie sehr wir uns auch bemühen. 


Briefträger - Otis 


Ich bin schon seit elf Jahren Briefträger, eigentlich noch gar nicht so lange. Die meisten 
Leute halten unsere Arbeit für anstrengend, aber das stimmt nicht. Du bist allein und 
arbeitest draußen. Es ist einer der Jobs, in denen du alt wirst. 

Ich habe ungefähr 230 Adressen auf meiner derzeitigen Tour. Das sind wenig, aber 
meinem Dienstalter angemessen. Wenn du schon länger dabei bist, kannst du dir die 
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Tour aussuchen. Nur Dummköpfe nehmen da die langen Touren. Ich sehe das so: je 
weniger Arbeit, desto besser. 

Ich nehm mir eine Menge raus, wenn ich die Post austrage. Oft spiele ich Gott und 
entscheide, welche Sendungen wichtig sind und welche nicht. Briefe oder Postkarten 
stelle ich auf jeden Fall zu. Schecks behandle ich mit Samthandschuhen. Rechnungen 
finde ich nicht wichtig. Werbung kommt zu allerletzt. Zeitschriften ebenfalls, weil ich 
sie meist erst selbst lesen will. 

Auf meiner Tour gibt es viele Häuser, die am Berg liegen und nicht so einfach ZU 
erreichen sind. Wenn ich für so eine Straße nur eine Rechnung habe, beschließe ich, daß 
sie die Rechnung an dem Tag bestimmt nicht wollen. Ich stelle sie dann am nächsten 
Tag zu, wenn mehr Post da ist. Ich glaube, daß die meisten BriefträgerInnen Häuser 
auslassen, wenn es die Zeit und Anstrengung nicht wert ist. 

Ich soll eigentlich acht Stunden arbeiten, aber meistens dauert es nicht so lange. Ich 
fange um 6.30 Uhr an, sortiere drei Stunden die Post für meine Tour und gehe dann 
austragen. Das soll fünf Stunden dauern. Wenn wir schneller fertig sind, sollen wir 
zurück und Post sortieren, die am Nachmittag reingekommen ist. Das ist meistens 
sowieso nur Scheißpost. 

Die meisten Briefträgerlnnen machen ihre Touren in drei Stunden und gehen dann 
nicht zurück, auch weil die Vorgesetzten ihnen sonst mehr Adressen aufhalsen. Manche 
BriefträgerInnen machen einfach langsam, so daß sie fünf Stunden brauchen. Ich kann 
das aber nicht sehr gut. Ich bin meist nach drei Stunden fertig und mach dann, wozu 
ich grade Lust habe. Ichmag meine Tour, weil es da einen Park gibt, wo ich stundenlang 
lesen, schlafen oder Musik hören kann. 

Als ich anfing, gab mir dieser ältere Kollege einen Teil seiner Tour. Er sagte, ich solle 
nicht zu früh zurückkommen. Ich wollte angeben und beweisen, was für ein guter 
Arbeiter ich bin. Ich war also früher fertig, und als ich zurückkam, war der Typ natürlich 
sauer, weil ich ihn schlecht aussehen ließ. Ein anderes Mal machte ich eine Tour in drei 
Stunden. Der Vorgesetzte sagte, genau so sollten das alle machen, und gab mir noch 
mehr zu tun. Der Briefträger, der die Tour eigentlich machte, war natürlich auch sauer. 
Nach einem Monat bekam ich dann meine eigene Tour und lernte schnell, alles in 
meinem eigenen Tempo zu erledigen. 


Angestellter in der Poststelle - Reggie 


Ich arbeitete bei der Heritage Foundation, einer konservativen Denkfabrik im Regierungs- 
viertel von Washington. Das ist eine Gruppe von Anwälten, Journalisten, was auch 
immer, die täglich oder wöchentlich Informationen ausspucken. Im Kopierraum im 
Keller wird das Zeug gedruckt. Verteiltwirdesan Senatoren, Kongreßabgeordnete und 
andere einflußreiche Leute. Einige Male mußte ich Sendungen an Ed Meese ausliefern. 
Das zeigt, was für Leute da arbeiteten. Meine Aufgabe war es, morgens die Briefe von 
der Post zu holen, sie zu sortieren und weiter zu verteilen. Ich machte alles mehr oder 
weniger allein und trug große Verantwortung. 
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Ich bekam den Job gleich nach der High School. Ich hatte von der Stiftung noch nie 
gehört und fand den Job über die Zeitung. Während der Arbeit schauteich mir das Zeug 
auch mal an, das die veröffentlichten. Je mehr ich las, desto klarer wurde mir, was für 
eine Scheiße die machten. So verteidigten sie die Geschäfte und US-Investitionen in 
Südafrika. 

Sie sind auf Spenden angewiesen. Wenn sie eine Spendenkampagne machen, 
schicken viele Leute Schecks. Manchmal ging es um riesige, manchmal um lächerliche 
Beträge. Die Schecks kamen von Einzelpersonen, aber auch von Firmen. Ich nahm dann 
ab und zu einen Umschlag, öffnete ihn, schaute nach, wieviel es war und schmiß ihn 
in den Aktenvernichter. Ich machte das immer häufiger. Ich konnte erkennen, obs sich 
um einen Scheck handelte, indem ich die Briefe gegen das Licht hielt. Wenn es einer 


war, warf ich ihn weg oder vernichtete ihn. 


Briefsortiererin - Dolores 


In den siebziger Jahren baute die Post riesige Briefsortieranlagen und stellte überflüssige 
Scheißmaschinen auf, für die sie Großkonzernen wie Burroughs oder Pitney-Bowes 
Milliarden in den Rachen geschmissen hatten. Burroughs baute diesen schrecklichen 
Elefanten von Maschine, bekannt als BSM (Briefsortiermaschine). 20 ArbeiterInnen und 
ein Mechaniker sind notwendig, um die Maschine zu bedienen, und ein Gebäude so 
groß wie ein Fußballfeld, um sie unterzubringen. Im größten Sortierzentrum in Los 
Angeles stehen dreizehn dieser Maschinenin einer Halle, die größer alszehn Fußballfelder 
ist. 

Die großen Sortierhallen arbeiten rund um die Uhr, aber die meisten Arbeiterlnnen 
arbeiten in der Spät- und Nachtschicht, wenn die Post von den Briefkästen reinkommt. 
So zwischen 500 und 2000 Arbeiterinnen sind immer in der großen, fensterlosen Halle. 
Die riesigen Sortiermaschinen für die Postsäcke, die BSMs, die Bänder und andere 
Maschinen machen durchgehend einen Lärm von 83 Dezibel. Die Bundesbehörde für 
Sicherheit am Arbeitsplatz erlaubt 90 Dezibel, die kalifornische Behörde 85 Dezibel. 
Verlust von Hörfähigkeit fängt bei 55 Dezibel an. Ohne zu schreien kannst du dich in 
der Halle nicht unterhalten. Die meisten ArbeiterInnen haben Kopfhörer, wofür die 
Gewerkschaft einen harten Kampf geführt hat. Die ArbeiterInnen haben mehrere 
zweiminütige Pausen und eine halbe Stunde fürs Mittagessen. Wenn du nach den 
Pausen nicht innerhalb von 120 Sekunden an deinem Arbeitsplatz bist, bekommst du 


eine Disziplinarstrafe für »Zuspätkommen«. 


Die Post wird in großen Rollbehältern transportiert. Sie sind Nichts bringt dir so viel 
schlecht konstruiert, schlecht gewartet, nicht repariert und sehr ge- Freude und dem Chef soviel 
fährlich. Irgendjemand bei der American Can Company hat mal sehr viel Leid, wie ein bißchen 
Geld gemacht, als er sie an die Post verkaufte; jetzt sind sie angeschafft Sabotage am richtigen Ort 
und werden hier bleiben. Rollbehältern konnten wir einfach dadurch und zur richtigen Zeit. 
stilllegen, daß wir einen Federmechanismus durchschnitten, so daß Bill Haywood, Industrial 
man die Tür zum Be- und Entladen nicht mehr öffnen konnte. Workers of the World 
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Mit Hilfe eines starken Magneten saugten wir einigen BSMs das Computerhirn raus, 
so daß Tausende von Briefen manuell sortiert werden mußten und die Maschinen 
tagelang stillstanden. Währenddessen rauften sich die Manager die Haare und versuch- 
ten auszurechnen, was die Reparatur kosten würde. 

»Big Joe« war die offizielle Bezeichnung für einen Hydrauliklift für das Auf- und 
Abladen der Container von den LKWs. Postsortierer und Lagerarbeiter kannten »Big 
Joe« sehr gut. Eines Morgens, als grad niemand dort arbeitete, langtejemand unter »Big 
Joe« und zerschnitt das dicke Elektrokabel, das ihn mit Strom versorgte. Niemand in der 
Gegend bekam an diesem Tag Post, und die herbeigeholten Mechaniker hatten 
ziemlich viel Arbeit. Sie brauchten einen anderen Lift, um »Big Joe« zu heben, damit sie 
drunter schauen und den Schaden reparieren konnten. 

Zusammengeknäultes Klopapier verstopft Toiletten; das passierte vor allem in der 
Toilette des Managements. Sie mußten dann die Klos der ArbeiterInnen benutzen. Dort 
mußten sie sich nicht nur ihrer körperlichen Ausscheidungen neben Angehörigen der 
unteren Klassen entledigen, sie fanden sich auch in Form obszöner Graffiti dargestellt. 

In den größeren Posteinrichtungen haben die Büros meistens Glasfronten, wo die 
Top-Manager auf weichen Teppichen miteinander die Zeit verbringen, glücklich und 
Ohne einen Gedanken an die Bedingungen in der fensterlosen und ohrenbeträubenden 
Hölle der Werkshalle zu verschwenden. Sie »arbeiteten« von neun Uhr morgens bis drei 
Uhr nachmittags, natürlich ohne Stempeluhren! Nachts war dann eine besonders gute 
Zeit, um z.B. mit einem großen Gewehr vorbeizufahren und die Glasfront eines 
besonders verhaßten Topmanagers zu zerschießen oder Graffiti an die Außenwände zu 
malen. 

Die bei weitem effektivste und einflußreichste Sabotage am Respekt für das 
Management entsprang der etwas grobschlächtigen aber kompromißlosen Zeitung 
unserer lokalen Gewerkschaftsgruppe. Sie wurde an die Arbeiterlnnen und andere 
Gewerkschaftsgruppen verteilt. Drin waren Karikaturen und Artikel, die sich über das 
Management lustig machten. Eine Reihe dieser Gewerkschaftsblätter waren ständig im 
Umlauf unter den bundesweit 250 000 Mitgliedern der Postgewerkschaft. Unsere 
Zeitung war die beste und radikalste. Ich glaube, das war der eigentliche Grund, warum 


sie mich schließlich gefeuert und damit unsere Gewerkschaftsgruppe zerschlagen 
haben. 
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Kinoarbeiter - Ben 


Alsich aus der Drogentherapie raus kam, war mein erster Job, in einem Kino Süßigkeiten 
zu verkaufen. Nachdem ich eine Weile dort gewesen war, arbeitete ich gelegentlich an 
der Kinokasse oder als Kartenabreißer. Ich arbeitete für die GCC Corporation, die wohl 
geizigste und beschissenste Firma der Welt. 

Glücklicherweise waren die meisten meiner Kollegen ziemlich gut drauf, und ich 
kriegte schnell mit, daß 3,50 Dollar in der Stunde nicht das einzige waren, was ich aus 
der Firma herausholen konnte. In den Kinos der GCC rechnen sie aus, wieviel Popcorn 
und Sprudel verkauft wurde, indem sie nachzählen, wie viele Pappbecher und 
Popcornschalen verbraucht wurden. Wenn seit der letzten Zählung fünfzig 
Popcornschalen fehlen, dann müssen fünfzig Portionen verkauft worden sein. Es sei 
denn, du schnappst dir die Schalen und Becher, die die Leute in den Müll geworfen 
haben, wäschst sie aus und verkaufst sie nochmal. Das verschaffte Leibeigenen wie mir 
einen hübschen kleinen Gewinn. Man kann darüber streiten, ob das eine saubere, 
hygienische Praxis war. Ich bezweifle das, aber niemand scherte sich darum, da die 
meisten unserer Gäste sowieso völlige Arschlöcher waren. 

Aus irgendeinem Grund scheinen die Leute, die ins Kino gehen, zu denken, sie 
könnten all ihre Frustrationen an den Beschäftigten ablassen. Ich weiß nicht mehr, wie 
viele Male ich einerfetten, sabbernden, weißen Fotze zuhören mußte, die mir die Ohren 
darüber vollheulte, wie teuer eine blöde Packung Erdnüsse sei. Immer wenn ich eine 
Verpackungnochmal verkaufte, versuchteich sicherzugehen, daß sie an ein quengelndes 
Arschloch ging, das offensichtlich alle Krankheitserreger verdiente, die der Vorbesitzer 


in der Schale Popcorn hinterlassen hatte. 
Natürlich mußtest du immer auf der Hut sein, daß der Geschäftsführer nicht 


Kinoangestellte und Filmvor- 
führer sicherten sich einen 
Zweijahresvertrag und eine 
15 prozentige Lohnerhöhung 
durch eine inoffizielle Kam- 
pagne, die viele Kino- 
besucherlInnen aufschreckte: 
verkehrt herum gezeigte 
Filme, beunruhigende Ge- 
räusche aus den Lautspre- 
chern, Zusammenschnitte 
verschiedener Filme und 
Vorführungen an der Decke 
statt auf der Leinwand. 
Manchester Guardian, 


6.3.1948 
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runterkam und dich erwischte, aber unser Geschäftsführer verbrachte 
die meiste Zeit oben in seinem Büro, wo er wahrscheinlich versuchte 
rauszukriegen, warum er sich für 12.000 Dollar im Jahr den Arsch 
aufriß. 

schließlich weihte mich ein Freund in ein großes Ding ein. Die 
Kinokarten kommen in riesigen Rollen, die in eine Maschine eingelegt 
werden, die sie durch einen Schlitz an den Kunden ausgibt. Alle Karten 
haben aufeinanderfolgende Nummern, und am Ende jeder Schicht 
rechneten wir aus, wie viele Karten wir verkauft hatten, indem wir die 
letzte Nummer von der Anfangsnummer abzogen. In einer Nacht mit 
großem Andrang geben verdammt viele Leute dem Abreißer ihre Karte 
und laufen weiter, ohne auf den Kontrollabschnitt zuwarten. Wenn ich 
also meine Arbeit langsamer als sonst machte, war es äußerst einfach, 
am Schluß eine Handvoll nicht abgerissener Karten in der Hand zu 
haben und sie dem Kartenverkäufer zurückzugeben, der sie nochmal 
verkaufte. Bei 5,50 bis 6,00 Dollar pro Karte erzielten wir an Wochen- 


enden einen ansehnlichen Gewinn. 


Türsteher beim Drogenhändler - Peter 


Ich war als Wächter und Türsteher bei einer Drogerie der illegalen Art angestellt. Sie 
verkaufte in erster Linie leichte Halluzinogene wie Marihuana, Haschisch und Pilze. Zu 
meinen Pflichten gehörte es, die Leute am Eingang Zu begrüßen und das Telefon zu 
bedienen. Ich checkte die Leute darauf ab, ob sie langjährige korrekte Kunden waren, 
oder ob sie Eindringlinge waren, die mit Gewalt aus dem Laden entfernt werden 
mußten. Ich drehte auch Marihuanazigaretten für die Kunden, damit sie auswählen 
konnten, was sie kaufen wollten. Ich mußte die jeweiligen Mengen zusammenstellen, 
aber auch gefällige Konversation machen und dafür sorgen, daß die Kunden das Gefühl 
hatten, sie wären gern gesehen. Ich war also die ganze Zeit äußerst liebenswürdig, 
während der Dealer herumsaß und im Geld wühlte. Mit der Zeit ärgerte mich das 
ziemlich. 

Mir fiel auf, daß die meisten Kunden, im Gegensatz zur vorherigen Generation von 
Potrauchern, richtig reaktionär waren. Ihr Drogengebrauch war kein politisches Statement 
mehr, sondern eher Warenfetischismus. Ich fing an, eine Methode sublimer Sabotage 
gegen die Kunden und meinen Arbeitgeber zu entwickeln. Ich hatte das Gefühl, Ban 
ich ihnen nicht länger die soziale Interaktion geben konnte, die sie brauchten, um sich 
bestätigt zu fühlen. 

Eines Freitag morgens kam ein Sozialarbeiter rein und beklagte sich, en seine 
Klientel, Sozialhilfeempfänger, es sich selbst schwer mache, daß sie selbst ihr eigenes 
Elend verschärften und nie von der Sozialhilfe runterkämen, und daß sie selbst dran 
schuld wären. Dieser Typ hatte die Schnauze voll von der Situation und wollte etwas von 
dem starken Sinsemilla-Gras kaufen, um sein Elend zu vergessen, das darin bestand, 
tagein, tagaus mit diesem beschissenen Müll zu tun zu haben. Ich fing an, ieh mit Rn 
über seine Klassenlage zu streiten, und machte ihm die Widersprüche in seiner 
Herangehensweise bewußt. | 

Inden Tagen und Wochen danach ließ ich mich auf weitere Unterhaltungen ein une 
fragte die Kunden jeweils, warum sie eigentlich Drogen kaufen wollten. Mit der u 
erhielt mein Arbeitgeber Beschwerden über mein Betragen und ich BEmEIEIS, m die 
Zahl seiner Kunden um gut zwanzig bis dreißig Prozent zurückging. Mein Arbeitgeber 
konnte mich so natürlich nicht behalten, denn ich machte die Kundschaft kaputt, die 
er sich über die Jahre so beharrlich aufgebaut hatte. Zu der Zeit war das der beste Job, 
den ich je gehabt hatte: Ich bekam 13,50 Dollar die Stunde. Aber mein wachsender 


Widerwille und Ekel führten zu meiner Entlassung. 


Partnervermittlerin - Nancy 


Ich arbeitete etwa vier Jahre bei einer großen Video-Partnervermittlung. Ich ung als 
Mitglied an, aber da sie Leute brauchten, bekam ich dort einen Job. Ich finde die Idee 
großartig. Wenn Leute wirklich so was machen wollen, machen sie es einfach. Ich muß 


mich nicht anstrengen, um Mitglieder zu werben. 
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Ich arbeite für einen Verrückten. Wenn er nicht seinen Willen bekommt, dreht er 
hohl. Er entwirft ständig neue Richtlinien für die Arbeit. Es ist einfach lächerlich. Er ist 
immer völlig abgedreht und läßt seine Launen an seinen Angestellten aus. Du weißt 
einfach nie, wie er am nächsten Tag drauf sein wird. Es ist wirklich schwer, mit 
jemandem zu arbeiten, der verrückt ist. Alle sind dauernd angespannt und unter Streß. 
Ich gehe einfach hin und tue so, als ob er gar nicht da wäre. Ich bin nur deshalb so lange 

Ä geblieben weil ich Teilzeit arbeiten konnte 

Um die Spannung abzubauen, machen wirkleine Sachen, die uns besser draufbringen. 
Wir benutzen die Frankiermaschine, wann immer wir Lust dazu haben. Manche haben 
ihre ganzen Weihnachtskarten mit der Frankiermaschine freigestempelt. Wir benutzen 
den Kopierer, das Fax und natürlich das Telefon für Ferngespräche. 

Wir dürfen uns eigentlich nicht selbst mit den Kunden verabreden, weil die Firma 
nicht will, daß die Leute, die die Vermittlung benutzen, denken, sie müßten außer mit 
den anderen Kunden auch noch mit dem Verkaufspersonal konkurrieren, aber wir tun 
es trotzdem alle. Einige unserer Berater haben sich mit Kunden verheiratet. Wir haben 
die erste Wahl. Wenn unser Boß uns dabei erwischen würde, würde er uns feuern, aber 
wir sehen das alle als freiwillige Sozialleistung an. 

Wir haben keine Gewissensbisse, denn wir denken, daß er nicht das Recht hat, uns 
so zu behandeln. Wenn er ein bißchen Ehre im Leib hätte, würde er nette Dinge für uns 
machen, aber er macht so Sachen wie eine Weihnachtsfeier für uns zu organisieren, um 
dann zu sagen: »Ach übrigens, Sie bekommen dieses Jahr keine Prämien, denn ich 
mußte die Feier damit bezahlen.« Das ist echt typisch. 


Croupier im Spielcasino - Peggy 


Ich sah eine Anzeige in der Zeitung, in der es hieß: »Geben Sie Karten beim Blackjack 
am Wochenende. Keine Erfahrung nötig. Zehn Dollar pro Stunde.« Ich schrieb hin und 
mußte zur Croupierschule. Als sie dachten, ich sei soweit, vermittelten sie mir ein 
Vorstellungsgespräch. 

Ich bekam einen Job in einem Casino mit über hundert Tischen. Nachdem ich einige 
Monate beim Pan Karten gegeben hatte, kam ich an den Pokertisch: Draw, Seven Card 
Stud, Lowball und noch ein paar. Du konntest dich zu verschiedenen Levels von Tischen 
hocharbeiten und dabei mehr Geld verdienen. Die Geber bekamen alle den Mindest- 
lohn, aber die Trinkgelder Stiegen, wenn du an die Tische mit den höheren Einsätzen 
kamst. 

In der Croupierschule hatte ich gelernt, daß ein Geber hart sein muß: Du darfst dich 
von den Kunden nicht ärgern lassen. Sie schieben es auf dich, wenn sie nicht gewinnen. 
Wenn jemand gewinnt, machen sie dich dafür auch verantwortlich, wenn sie sagen: 
»Sie sind mein Glücksbringer. Hier, ein Extratrinkgeld.« Die restlichen acht Leute am 

Tisch sind dann umso schlechter auf dich zu sprechen. Wenn du in einem Casino 
anfängst, stellen die Chefs klar, daß du dich mit einem Kunden nicht auf Diskussionen 
einlassen darfst, wasimmer auch passiert sein mag. Du mußtlächeln, allesrunterschlucken 
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und natürlich das Spiel weiterlaufen lassen, egal, was die Kunden zu dir sagen. Ich hatte 
Kunden, die mir sagten, wegen mir sei das Maschinengewehr erfunden worden, oder 
sie würden mich nach der Arbeit draußen zusammenschlagen. Einige drohten, sie 
würden mir die Hände brechen, damit ich nicht mehr geben könnte. Wenn dich jemand 
körperlich angreift oder angreifen will, greift der Wachschutz des Casinos ein. Nicht 
etwa, um dich zu schützen, sondern weil keine Karten gegeben werden, wenn ein 
Croupier niedergeschlagen wird, und das Casino dann keine Gewinne macht. 

Manchmal baute sich der Druck vom Umgang mit den Kunden dermaßen in mir auf, 
daß ich mich selbst treten mußte, um nicht laut zu schreien: »Du Arschloch!«. Bei einem 
Spiel wurde es so schlimm, daß ich nicht in der Lage war, weiter zu geben. Ich legte den 
Stapel vor mir auf den Tisch und sagte: »Ich gebe keine Karten mehr an Sie, bis meine 
Halbstundenschicht an diesem Tisch vorüber ist.« Das machte die Kunden wirklich 
verrückt. Es machte auch den Abteilungsleiter richtig verrückt. Er nahm mich beiseite 
und befahl mir, das nie, nie wieder zu tun. 

Man erwartet von dir, daß du das Spiel laufen läßt und in jeder halben Stunde 
durchschnittlich dreißig Spiele austeilst. Es ist zum Vorteil des Gebers, schnell zu 
arbeiten, weil du mehr Trinkgelder bekommst, aber wenn mir ein Kunde Streß machte, 
fühlte ich mich besser, wenn ich die Karten in Zeitlupe austeilte. Ich verlangsamte das 
Tempo des Spiels oft dadurch, daß ich die ersten Blätter langsamer ausgab als sonst. 

Ich versaute den Leuten ihre Gewinnerblätter, indem ich sie schnell in den 
Kartenstapel schob. Wenn irgendeine Karte den Kartenstapel berührt, zählt sie nicht 
mehr. Wenn alle Spieler am Ende des Spiels ihre Blätter aufdecken, konnte ich schnell 
alles in den Kartenstapel schieben, und es spielte keine Rolle, wenn ein Spieler sich dann 
beschwerte. Ich machte das einmal, und der Spieler rief den Abteilungsleiter. Der 
Manager fand das Gewinnerblatt des Mannes im Kartenstapel, aber er erklärte, daß er 
nun überhaupt nichts mehr machen könne, denn das seien die Spielregeln. 

Ich vergab mich absichtlich, indem ich jemand zu viele Karten gab 


oder die Reihenfolge der Karten durcheinanderbrachte, woraufhin du 
ein komplett neues Blatt geben mußt. Die Kunden hassen das, denn sie 
wollen einfach nur ihre Karten bekommen und Poker spielen. Sie wollen 
keine Unterbrechungen. 

Einem Kunden ein Trinkgeld zurückzugeben, war ein weiteres QrO- 
Res »Nein«. Egal wie groß oder klein das Trinkgeld war, du mußtest 
lächeln und »Danke schön« sagen. Das wird dir sogarinder Croupierschule 
beigebracht. Manchmal kann die Höhe eines Trinkgelds beleidigend 
sein, aber du mußt es trotzdem mit einem Lächeln nehmen. Einmal warf 
ich einen Vierteldollar Trinkgeld nach dem Kunden. Das war die Nacht 
in der ich aufhörte. 

Ich kündigte am Ende, weil die Kunden mir mehr und mehr auf die 
Nerven gingen. Ich gab tatsächlich gerne Karten, aber ich war an dem 
Punkt, wo ich jedes Mal weinte, wenn ich zur Arbeit ging, Pause machte, 


Lob sollte selten und in 
großen Abständen gewährt 
werden. Sonst schwächt es 

den Wert des Lobes und 

macht jene kleine Nadel 
stumpf, die da Unzufrie- 
denheit heißt. Laß sie im 
Dunkeln darüber, ob du sie 
gleich loben oder über den 

Haufen schießen wirst. 
Diese Unsicherheit hält sie 

bei der Stange. 
Supervisor's Factomatic, 


Jack Horn 
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oder auf dem Weg zu einem neuen Tisch war. Ich konnte mich nicht mehr dorthin zur 
Arbeit zwingen. Ich wünschte, ich hätte mehr gegen den Laden und die Kunden getan. 


92 Unterhaltungsbranche 


Einzelhandel 


Der Kunde hat immer recht 


Verkäufer - Karl 


Bei K-Mart zu arbeiten ist der typische Scheißjob für Teenager. Es ist langweilig. Alle 
hassen den Job. Es ist Sklavenarbeit. Schlimm ist, daß dort Leute mit Familie genauso 
viel wie die Teenager verdienen. Es ist traurig, mitanzusehen, wie Leute mit solchen 
Scheißlöhnen auch noch Kinder ernähren müssen. Keiner der Angestellten, abgesehen 
vom höheren Management, verdiente damals mehr als 15 000 Dollar im Jahr. 

Am Tag nach Weihnachten 1979 entließ das Geschäft eine Menge Leute, darunter 
auch welche, die länger als ich dort gearbeitet hatten. Daraufhin begann ich zu klauen. 

Die ersten Sachen, die ich mitnahm, waren zwei Musikkassetten aus dem Lagerraum. 
Ich steckte sie ein und marschierte einfach raus. Als ich in der Zubehörabteilung 
arbeitete, gab ich meinen Freunden Rabatte auf Batterien und Kassetten. Bis zu meiner 
Versetzung in die Kamera- und Schmuckabteilung waren alle Diebstähle eher unbedeu- 
tend. Dort stand ich aber unter starkem Druck. Ich wußte, daß andere Kollegen Sachen 
mitnahmen, aber niemand sprach darüber. Ein Freund von mir kam in die Abteilung, 


Wie viele Angestellte 
stehlen bei ihrem Arbeitge- 
ber? Erfahrene Privat- 
detektive glauben, daß die 
Hälfte aller Arbeitskräfte 
kleine Diebstähle begeht; 
gestohlen werden Papier, 
Kugelschreiber und andere 
kleine Gegenstände. Von 
diesen fünfzig Prozent 
stiehlt aber wiederum die 
Hälfte auch größere 
Sachen, und fünf bis 
acht Prozent aller Ange- 
stellten stehlen in großem 
Rahmen. Eine Studie der 
US-Handelskammer fand 
heraus, daß bis zu 75 
Prozent aller Angestellten 
mindestens einmal und bis 
zu 40 Prozent mindestens 
zweimal gestohlen hatten. 
Employee Theft: A $40 
Billion Industry, American 
Journal of Political and 


Social Science 
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und ich gab ihm eine Einkaufstasche mit sechs Minolta- und Pentax- 
Kameras, 400 Dollar das Stück, sowie einigen Filmen. Ich nahm ihm 1,99 
Dollar ab, den Preis für ein paar Batterien. Ich achtete darauf, einen langen 
Bon auf seine Tasche zu legen. Als zwei Sicherheitsleute auf uns zukamen, 
verwickelten wir sie in eine zwanzigminütige Diskussion über Ladendieb- 
stahl. Später verließ mein Freund das Geschäft durch den Haupteingang. 
Danach war alles sehr einfach. 

Ich wurde irgendwann zu den Baumaterialien versetzt, dort gab es 
eine Laderampe. Mein Freund hatte ein großes Auto, und wir füllten es 
mit Garagentüröffnern und Deckenventilatoren. K-Mart zählt nur die 
Verkäufe pro Abteilung. Sie haben nicht mal Warennummern wie in 
anderen großen Läden. Deshalb wissen sie nicht, welche Waren verkauft 
worden sind. Wir konnten eine Ladung Sperrholz verkaufen, und die 
Firma dachte, wir hätten Garagentüröffner verkauft. Meine Freunde 
verkauften das ganze Zeug draußen, und wir teilten uns den Gewinn. Das 
machten wir drei oder vier mal pro Woche; insgesamt klauten wir Waren 
im Wert von 100000 Dollar. Ich erzählte einigen Leuten, die dort 
arbeiteten, was ich tat, und die meisten sagten: »Ich könnte das nicht«. 
Eines Tages sah ich meinen Freund aus dem Kaufhaus rausgehen miteiner 
großen Kiste voller Zeug im Wert von ungefähr 20 000 Dollar: von 
Goldketten bis zu Hifi-Geräten. 

Im Jahr 1981 hatte K-Mart 3399 die schlechteste Jahresinventur aller 
Filialen im Land. Der unerklärliche Schwund betrug 500 000 Dollar. In 
dem Jahr betrogen wir bei der Inventur: statt einem Deckenventilator 
trugen wir einfach fünf ein. Dieselben Leute, die am Klauen waren, 
machten auch die Inventur, auf diese Weise konnten wir uns ganz gut 
tarnen, aber wir fragten uns, wer den Rest von dem ganzen Zeug 


genommen hatte. Denn in Wirklichkeit betrugen die Verluste durch Schwund wohl 
zwischen 750 000 und einer Million Dollar. 

Witzig war, wie ich einmal zu Weihnachten vier Kästen mit Atari-Spielen mitnahm 
und sie als Geschenke für die Weihnachtsfeier der Firma deklarierte. Später merkte ich, 
daß auch die Sicherheitsleute klauten. Der Zuständige für das Lager lud mit dem 
Gabelstapler Waren auf seinen Pick-up. Niemand kam jemals auf die Idee, diesen Typen 
zu überprüfen. 

Ich glaube nicht, daß ich dem Unternehmen einen großen Schaden zugefügt habe. 
1982 machte die Firma das Management für die Probleme verantwortlich, und die 
meisten Manager wurden in andere Filialen versetzt. Die Filiale erwischte nie jemanden 
beim Klauen, und niemand wurde deshalb entlassen, aber der Ruf der Filiale brachte die 
Moral des Managements ganz schön runter. Immerhin waren sie für das schlechteste 
Geschäft im ganzen Land zuständig. 


Kassiererin in der Food-Coop - Diane 


Zuerst arbeitete ich in der Coop, weil sie gut bezahlten, auch Urlaubstage und 
Krankenversicherung. Als ich dort anfing, war die Coop für mich keine normale Firma, 
denn angeblich hatten alle dort dasselbe Interesse, nämlich den Leuten billige 
Lebensmittel zu verkaufen. Später merkte ich, daß es nicht so war, sondern daß alle 
HilfsarbeiterInnen, auch ich, dazu benutzt wurden, die Coop für die BetreiberInnen 
immer reicher zu machen. 

Wir wurden entweder als KollektivarbeiterInnen oder als HilfsarbeiterInnen 
angeheuert: die KollektivarbeiterInnen machten ein bißchen mehr Büroarbeit (und 
bekamen 2,50 Dollar mehr pro Stunde), die Hilfsarbeiterlnnen mehr anstrengende 
Arbeiten wie Regale auffüllen und Kassieren. Die Unterschiede lagen im wesentlichen 
in den Aufgaben und der Bezahlung. Es war ziemlich zufällig, wer in welche Kategorie 
kam: Esgab vollkommen unfähige KollektivarbeiterInnen undtotalfitte Hilfsarbeiterlnnen, 
die alles konnten. Die Firma entschied, was du wurdest. Dabei war sehr wichtig, ob du 
auf dem College gewesen warst oder nicht. Es war frustrierend, als HilfsarbeiterIn zu 
arbeiten und zu wissen, daß die KollektivarbeiterInnen besser bezahlt werden und noch 
dazu leichtere Arbeit machen. Und die Firma bezeichnete sich auch noch als Kollektiv. 

Jelänger du HilfsarbeiterIn warst, desto geringer war deine Chance, Kollektivarbeiter|n 
zu werden. Wir HilfsarbeiterInnen waren von den KollektivlerInnen genervt. Dadurch 
daß uns die Macht der anderen fehlte, sahen wir viel klarer, was abging. Die 
KollektivlerInnen kapierten nicht, warum wir unsere Versicherung bezahlt bekamen, 
obwohl wir weniger als sie verdienten und unsere Arztrechnungen nicht bezahlen 
konnten. Weil wir weniger verdienten, sollten wir auch weniger Vergünstigungen 
haben! Dieselben Leute unterschreiben Petitionen »Gerechtigkeit für ...«, aber sie 
interessieren sich nicht dafür, was direkt vor ihren Augen abgeht. 

Nach einiger Zeit entwickelte ich ein Gespür dafür, was ich mir leisten konnte. Ab 
und zu ließ ich Waren einfach so durchlaufen, ohne sie in die Kasse einzutippen. Die 
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Kunden sollten nicht merken, daß ich das machte. Ich gab den zwanzigprozentigen 
Mitarbeiterrabatt an ältere Leute und an diejenigen, die mit Lebensmittelmarken 
bezahlten und schrieb einfach, daß sie Angestellte seien. Ich setzte neue Waren 
absichtlich im Preis herunter. Bei Obst und Gemüse wurde ein Preis festgesetzt und 
dann fünf Prozent draufgeschlagen, weil sie davon ausgingen, daß ein Teil schlecht 
wird. Wenn ich Obst und Gemüse auszeichnete, dann ließ ich oft den Extraaufschlag 
weg, einfach so. 

Es frustrierte mich, daß die Firma nicht so war, wie sie nach außen hin tat, und daß 
sie sich überhaupt nicht um die Fragen der HilfsarbeiterInnen nach dem Wie und 
Warum der Machtverhältnisse kümmerte. 

Ich tat diese Dinge, um mir selbst Macht zu verschaffen. Für mich war es nie Rache. 
Ich sah keine andere Möglichkeit, meinen Frust rauszulassen. Die Kleinigkeiten, die ich 
machte, waren unbedeutend. Ich hätte etwas völlig anderes unternehmen müssen, 
wenn ich der Firma tatsächlich hätte schaden wollen. Aber so fiel mir wenigstens die 
Arbeit leichter. 


Verkäufer im Schallplattengeschäft - Owen 


Ich arbeitete drei Jahre bei Wherehouse Records and Tapes in drei verschiedenen Filialen. 
Damals hatten sie 105 Filialen in zwei Bundesstaaten, heute haben sie zusätzlich fünf 
oder zehn Riesengeschäfte, 

Die Besitzer hatten null Ahnung von Schallplatten und keinen Respekt vor nicht- 
weißen KünstlerInnen oder vor welchen, die keine Millionenauflagen verkauften. Ich 
wurde als Verkäufer eingestellt, weil ich Erfahrung mit klassischer Musik hatte: Ich hatte 
zwei Platten von Mahler gehört, das qualifizierte mich. 

Ich fing in einer Vorortfiliale an, wo sie nur Peter Frampton und Barbara Streisand 
auf Lager hatten. Dann wurde ich in ein Geschäft in einem schwarzen Viertel versetzt. 
Zur Weihnachtszeit hatte das Geschäft 300 Stück vom letzten Peter Frampton-Album 
aber keine einzige Randy Crawford-Platte. Wir mußten darum betteln, uns wenigstens 
eine zu schicken. Das Management ging uns damals ziemlich auf die Nerven. Dann ging 
ich in eine andere Filiale in der Nähe meiner Wohnung. Dort gab es dasselbe Problem: 

es war nur weiße Mainstream-Musik auf Lager. Wir mußten also wieder um 


Unsere Untersuchung die gängigen Hits betteln und konnten nie die Nachfrage befriedigen. 
konnte keinen Zusammen- Eines Tages, als einige Kolleginnen und ich uns wieder mal darüber 
hang zwischen Diebstahl aufregten, sagte einer der Angestellten, die dort schon ewig arbeiteten: 
durch Angestellte und »Es gibt eine Methode, mit diesem Problem umzugehen.« Er zeigte uns 
ihren ökonomischen eine Technik, wie man die Kasse anzapfen konnte. Man tippte einen 
Schwierigkeiten feststel- Verkauf ein und gab dem Kunden keinen Bon. Beim nächsten Kunden 
len. öffnete man die Kasse, gab dem Kunden den Bon und steckte das Geldein. 
Theft by Employees, Jeder konnte das machen. 

Richard C. Hollinger and Schon bald waren alle mit von der Partie. Es fing mit 20 Dollar fürs 
John P. Clark Mittagessen an. Bald machten wir sechs oder sieben Verkäufe dieser Art 
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Hand-Läden verkauften. Wir verdienten gutes Geld. Die Firma kapierte überhaupt nicht, 
was los war und schickte uns eine neue Filialleiterin, die den Laden retten sollte, aber 
es klappte natürlich nicht. Sie bestellte gut verkäufliche Platten für Tausende von 
Dollars, die wir ihr empfohlen hatten. Die nahmen wir dann mit nach Hause und sagten 
ihr, sie seien verkauft worden. Keiner von den Managern verstand, was da vor sich ging. 

Wir ließen auch Leute zum Klauen in das Geschäft. Wenn sie zu gierig wurden oder 
sich schlecht benahmen, schmissen wir sie raus, aber wir hatten auch einen Stamm von 
Ladendieben, die regelmäßig kamen und sich einstecken konnten, was sie wollten. 
Wenn wir sahen, daß jemand einen erlesenen Geschmack hatte, ermutigten wirihn und 
empfahlen andere Alben. 


pro Tag und nahmen abends noch eine Menge Schallplatten mit, die wir an Second- 


Angestellter im Kopierladen - Alan 


Ich hatte noch nie mit so vielen bescheuerten Vorgesetzten zu tun gehabt wie in 
diesem Kopierladen in Minneapolis. Wir mußten viel arbeiten, wurden ständig von den 
Kunden angemacht und auch noch schlecht bezahlt. Trotzdem war es einer der besten 
Jobs, die ich je hatte, weil ich mit allen Kolleginnen viel Spaß hatte. 

Eines Tages wollten ein Freund aus dem Kopierladen und ich ins Kino gehen. Wir 
waren aber so abgebrannt, daß wir uns nur eine Ein-Dollar-Vorstellung leisten konnten. 
Wir entschieden, daß wir zu wenig Lohn kriegen, und fingen an, unS selbst zu bezahlen 
- aus der Ladenkasse. Wir gingen so weit, daß wir nur arbeiteten, wenn wir uns täglich 
jeder 40 Dollar zusätzlich zu unserem Tageslohn nehmen konnten. Wenn ein Vorgesetz- 
ter uns zu schnellerem Arbeiten antrieb, lachten wir nur und nahmen uns 20 Dollar aus 
der Kasse wegen dieser Belästigung. Später merkten wir, daß wir nicht die einzigen 
Angestellten waren, die Geld nahmen. Es schien allgemeine Praxis zu sein. Irgendwann 
hatten wir es so satt, daß wir einen ganzen Tag lang alles umsonst machten. Das wurde 
als »Gratistag« bekannt. Wir verschenkten Hunderte von Dollars an Produkten und 
Serviceleistungen. Alle Computer, Laserdrucker oder Kopierer konnten umsonst be- 
nutzt werden. Wenn jemand einen großen Auftrag abholen kam, gaben wir ihn gratis 
heraus. Viele Kundinnen waren schockiert. Einige gingen fast so weit, uns aufzufordern, 
doch ihr Geld anzunehmen, was ja eigentlich ziemlich blöd ist. Wir erzählten der 
Kundschaft, es handele sich um eine Werbekampagne, oder die Kasse sei kaputt und 
wir könnten ihr Geld gerade nicht nehmen. 

Die Ladenbesitzer merkten langsam, daß Geld fehlte und daß Eine neue Untersuchung ergab, 
mindestens einer oder eine klaute, aber sie konnten nichts tun, denn daß der Einzelhandel, der seine 


der Laden war 24 Stunden offen, und sie konnten nicht alles kontrol- Verluste durch Diebstahl 
lieren. Wahrscheinlich wissen sie immer noch nicht, wieviel Geld wir reduzieren will, gut daran täte, 
geklaut haben. die Kunden in Ruhe zu lassen 

Unsere Prämien richteten sich danach, wie viele gute Kunden- und die eigenen Angestellten 
beurteilungen wir bekamen. Wir sahen uns die Kundenbeurteilungen im Auge zubehalten. 
einfach an (obwohl wir sie noch nicht einmal hätten anfassen dürfen) San Francisco Chronicle 
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und wenn irgendeine schlechte dabei war, schmissen wir sie weg. Wenn nicht 
genügend gute Beurteilungen bis zum Monatsende zusammengekommen waren, 
schrieben wir selber welche mit erfundenen Namen und Adressen: wie toll die 
Bedienung in diesem Geschäft sei usw. Die Ergebnisse wurden in der Firmenzeitschrift 
veröffentlicht. Wirwurden als die besten Angestellten und das beste Geschäft eingestuft. 
Das Management kam nie auf die Idee, die Angestellten könnten diese Beurteilungen 
fälschen. Und wir fälschten hunderte. Wenn ich Leute treffe, mit denen ich zusammen 


dort gearbeitet habe, müssen wir immer noch lachen. 


Verkäufer - Marc 


Zwei Sommer lang arbeitete ich als Teilzeitkraft in einem großen Supermarkt einer 
Ladenkette. Die Arbeit war öde und langweilig. Die Einstellungen und Verhaltensweisen 
der Geschäftsführer und Leiter des Unternehmens machten den Job auch nicht gerade 


besser. 


Ich erfuhr von einem der Vorgesetzten, daß jedes Jahr für ungefähr 15 000 Dollar 
geklaut wurde und der Laden, um den Verlust auszugleichen, 25 Prozent auf die 
eigentlichen Verkaufspreise draufschlug. Sogar Festpreisefür Produkte, die dieLadenkette 
selbst herstellte, wurden so erhöht. Mich störte, daß der Laden schon alles zu fairen 


Preisen hätte verkaufen können, wenn die nicht immer soviel Zeug auf Lager genom- 
men hätten, das sich sowieso nicht verkaufen ließ. Wer sich einmal mit typisch 
amerikanischen Kindern beschäftigt hat, hätte vorhersagen können, daß Mr. T. 
Shrinkydinks und Spielfiguren zur Fernsehserie Ghostbusters nicht gerade der Renner 
werden würden. Dieser Laden bestellte sowas aber gleich kistenweise und blieb dann 
auf der Ware sitzen. Aber statt die Sache mal in die Hand zu nehmen und jemand 
Vernünftiges mit einem guten Auge und Gefühl für neue Trends einzustellen, holten sie 
die Verluste lieber rein, indem sie die anderen Waren teurer machten. Unterm Strich 


Kunden stehlen häufiger, 
aber Angestellte, die 
stehlen, sind habgieriger. 
Ein Studie bei elf großen 
Kaufhäusern fand heraus, 
daß weit mehr Ladendiebe 
als Angestellte erwischt 
werden: 92 212 zu 8197. 
Aber ein Ladendieb hatte 
durchschnittlich Waren für 
57,31 Dollar, ein Angestell- 
ter für 890 Dollar geklaut. 


New York Times Magazine 


98 Einzelhandel 


machten sie damit ganz schön Profit-weit mehr, alssie durch Ladendiebe 
Verluste machten. 

Da sich die Kunden jeden Tag abziehen ließen, akzeptierten sie die 
überhöhten Preise offensichtlich. Der Laden hatte regelmäßig Sonderan- 
gebote, weshalb die Kunden dachten, sie kauften billig ein. Tatsächlich 
bekamen sie die Waren erst dann zum eigentlichen Verkaufspreis oder 
vielleicht etwas billiger. Außerdem waren viele Kunden alte Männer und 
Frauen, diesowieso nicht genug Geld für dienotwendigen Haushaltsartikel 
hatten. Sie hatten aber auch kein Auto, und bevor sie eine Meile zu FuR 
zum K-Mart liefen, wo es ein besseres Angebot gab, kauften sie bei uns 
ein. 

Ich arbeitete meist an der Kasse, zeichnete Waren aus oder lief als 
Verkäufer durch die Gegend. An der Kasse konnte ich sehen, welche 
Waren besonders gefragt waren. Ich merkte, daß es für die Kassierer 


relativ einfach war, sich die Preise der viel gefragten Waren zu merken. Ich sammelte 
alle Informationen, die ich für mein Vorhaben brauchte. Sonst unterstützte mich nur das 
nicht existierende Sicherungssystem. Nur die Angestellten selbst überwachten den 
Laden, und sehr zum Bedauern meiner Vorgesetzten vertrauten die mir. 

Ich stellte neue Waren mit den erhöhten Preisen in die Regale, zeichnete aber 
gleichzeitig andere Waren mit Preisen aus, die 25 bis 50 Prozent unter dem eigentlichen 
Verkaufspreis lagen. Tolle Sonderangebote - aber ich war der einzige, der davon wußte. 
Du kannst die Preisschilder nicht abmachen, ohne auch die alten Preisschilder darunter 
zu zerstören. Das verhinderte glücklicherweise, daß jemand das neue Schild abmachte 
und den alten Preis sehen konnte. Um jeden Verdacht auszuschließen, machte ich das 
nicht mit den besonders gefragten Waren. Die Preise für alle anderen Sachen reduzierte 
ich. Niemand nimmt sich an der Kasse die Zeit, die Warenbelege oder Kataloge 
durchzusehen, um Preise zu kontrollieren, schon gar nicht, wo der Laden personell auch 
noch unterbesetzt ist. Ich weiß von keinem Fall, wo irgendjemand was gemerkt hätte. 
Als ich dann dort aufhörte, hatte der Laden bestimmt einige tausend Dollars verloren. 
Die Kunden hingegen hatten angemessene und stark heruntergesetzte Preise bezahlt. 

Ironischerweise mußte ich während der Arbeitszeit ein Namensschild tragen, auf 
dem stand: »Der Kunde ist König!« 


Dekorateur - Jim 


Ich war beim größten Kaufhaus Hawaiis als Dekorateur angestellt. Ich hatte ein Team 
von Assistentinnen und Assistenten, die bei der Gestaltung der Auslagen halfen. Wir 
gestalteten alle Schaufenster und Innendekorationen und zogen die Schaufensterpuppen 
an. 

Ich bin bei der Arbeit ein bißchen entspannter als die meisten Leute. Ich denke, 
wenn die Arbeit gemacht wird und auch noch gut gemacht wird, dann ist das auch o.k. 
so. Ich kann nicht die ganze Zeit voll angespannt bei der Arbeit sein. Für mich ist das 
ein Job, und ich kann gar nicht richtig glauben, daß ich für das Anziehen von Puppen 
bezahlt werde. Es ist ziemlich verrückt, wenn du darüber nachdenkst, aber viele Leute 
nehmen das alles sehr ernst. 

In meinem Team war eine neueingestellte Frau, die sehr talentiert und sehr schön 
war. Zuerst arbeiteten wir nur zusammen. Nach einem Monat gingen wir zusammen 
Mittag essen und entdeckten, daß wir uns gegenseitig nett fanden. Im Laufe der Zeit 
verbrachten wir mehr Zeit miteinander und begannen ein Verhältnis. Wir hatten mehr 
als genug Zeit, um während der Arbeit abzuhauen und miteinander zu vögeln. Wir 
hätten es auch bei ihr oder bei mir zu Hause machen können, aber wir sagten uns: »Wir 
sind hier und der Augenblick packt uns....« 

In den meisten Kaufhäusern sind hinter den Schaufenstern kleine Gänge, und nur 
die Leute aus unserem Team hatten die Schlüssel dafür, so daß wir ab und zu dort 
hingehen konnten. Wir machten es in Aufenthaltsräumen, bevor das Kaufhaus öffnete, 


oder in Produktionsräumen, wo wir die Schaufensterpuppen anzogen. Da wir im 
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POS/EM (Point of Sale 
Exception Monitoring, 
Überwachung von außer- 
gewöhnlichen Vorkom- 
mnissen beim Verkauf) 
entdeckt unehrliches Ver- 
kaufspersonal während 
der Tat. POS/EM wirkt 
gegen Kassenverluste wie: 
Bargelddiebstahl aus der 
Kasse, Verkäufe unter 
Preis, sogar Kreditkarten- 
betrug. Dieses neue 
System von Sensormatic 
speichert den Verkaufs- 
ablauf auf Video und bietet 
so eine eindeutige Ablauf- 
dokumentation.Iim Über- 
wachungsmodus bestimmt 
POS/EM eine Kamera und 
richtet sie automatisch auf 
die Kasse, sobald etwas 
Außergewöhnliches 
Passiert. Die Kassendaten 
werden im Videobild ein- 
geblendet. Auch diese 
Informationen werden mit 
dem Video aufgezeichnet. 
Zusätzlich kann POS/EM 
Ihnen die Daten der 
Kassentransaktion direkt 
auf einem Standard- 
drucker ausdrucken. 
Broschüre der Sensormatic 


Electronics Corporation 


1 (ole) Einzelhandel 


gesamten Haus dekorierten, konnten wir uns immer neue Plätze aussu- 
chen. Wir waren nie länger als eine halbe Stunde weg, außerdem gab es 
ein Beeper-System, das wir im gesamten Haus hören konnten. Es gab also 
keine Probleme, wenn irgendjemand etwas von uns wollte. 

Die Geschäftsführerin war sehr prüde und zugeknöpft und dachte, daß 
meine Freundin und ich zu viel Zeit zusammen verbrachten. Sie warf uns 
immer böse Blicke zu, wenn sie uns zusammen zum Mittagessen gehen 
sah. Ich glaube, sie hatte den Verdacht, daß da irgendwas nicht stimmt, 
aber sie erwischte uns nie in flagranti. Es war jedesmal wie ein Kick, wenn 
wir estaten und daran dachten, was passieren würde, wenn diese Frau uns 
je dabei gesehen hätte. Es war immer wie ein bewußtes Risiko, weil wir 
sofort rausgeschmissen worden wären, wenn sie uns erwischt hätte. 


Packer im Kaufhaus - Santa 


Jeden Tag während der Mittagspause schob ich fünf Einkaufswagen durch 
die Hintertür nach draußen in den Wald hinter dem Geschäft. Täglich, fast 
einen Monat lang. Dann nahm ich Seile, die ich morgens um sieben aus 
der Eisenwarenabteilung geklaut hatte, band die fünf Wagen zusammen 
und zog sie an Bäumen hoch. 

Nach 27 Arbeitstagen und 135 Einkaufswagen lief schließlich einer der 
Vorgesetzten in diesen »Sabotage-Wald« und entdeckte, wo die ganzen 
fehlenden Einkaufswagen abgeblieben waren. Aber auch nach einer 
intensiven Untersuchung fand die Geschäftsleitung nie heraus, wer dieses 
Verbrechen begangen hatte. Es dauerte drei Stunden, um die Wagen 
wieder aus den Bäumen rauszuholen. 

Ich machte dieses Spielchen teilweise aus Langeweile und teilweise aus 
Rache. Wie konnte man die Mittagspause besser verbringen, als 
Einkaufswagen aufzuknüpfen und sich dabei einzureden, es wären meine 
Chefs? Natürlich hatte ich überhaupt keine Schuldgefühle und lachte 
noch oft über diese Geschichte. 


Produktion 


Echte amerikanische Wertarbeit 


Maschinenbediener - Burt 


Ich arbeitete bei einer kleinen Firma namens Gray’s Manufacturing Company in 
Inglewood, Kalifornien. Sie stellte spezielle Flugzeugteile für Firmen wie Boeing und 
Lockheed her. Ich war der unterste Mann in der Pyramide und arbeitete für zwei reiche 
Brüder, die dauernd versuchten, sich gegenseitig auszustechen. Der eine Bruder hatte 
sein Geld wirklich clever angelegt. Aber der andere Bruder, dem die Firma gehörte, 
verlor dauernd seine Ersparnisse durch Investitionen in kleine Firmen. Er schob es immer 


Boeing versucht gerade 
herauszufinden, wer Hunderte 
von elektrischen Leitungen in 
einer neuen 737 durchge- 
schnitten hat, die im Boeing- 
Werk in Renton zusammenge- 
setzt wird. Firmenvertreter 
erklärten, es sähe nach 
Sabotage aus. Mark Hooper, 
Sprecher von Boeing, sagte, 
die Untersuchung sei immer 
noch im Gange, aber Boeing 
gehe davon aus, daß die 
Schnitte Absicht gewesen 
seien. »Während mehrerer 
Systemchecks und Leistungs- 
tests zu verschiedenen Zeiten 
wurden an Dutzenden von 
Stellen solche Schnitte 
gefunden«, sagte er. Ein Motiv 
ist nicht bekannt, doch mögen 
einige Arbeiter wegen der 
kürzlichen Entlassungen von 
Produktionsarbeitern verär- 
gert sein. Ungefähr 650 Leute 
verloren im letzten Monat 
ihren Arbeitsplatz, die meisten 
in Everett. Dieser Fall ist 
angeblich der erste Sabotage- 
akt in einer Flugzeugfabrik 
von Boeing. In Renton werden 
pro Monat 14 Boeing 737 
produziert. 


Seattle Times 
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auf seinen kleinen Bruder, der es wiederum an mir rausließ. Es war wie 
beim Schwarzer-Peter-Spielen. 

Der Job war im Grunde beschissen. Ich mußte entgraten, also die 
Teile säubern, wenn sie aus der Maschine kamen. Ich mußte über jedes 
Teil fünf oder sechs Mal mit einem großen Stück Sandpapier 
drübergehen, Bohrungen machen und alles mit der Lehre prüfen. 
Jedes Mal mußte ich meine Hände waschen, denn wenn ich nur ein 
winziges Stück Sand auf meiner Lehre hatte, maß sie nicht genau. Es 
ist wirklich ein verrückter Job. Sie verlangten einen Haufen Geld für 
diese Teile - etwa 25.000 Dollar. 

Ich war genervt von der Arbeit und davon, daß der BoR dauernd 
kam und das Zeug nachprüfte, von dem ich wußte, daß es korrekt war. 
Er war davon genervt, daß dieGeschäfte schlecht liefen, schmiß die 
Teile durcheinander, beschädigte sie und gab mir die Schuld daran. 
Wenn ein Teil an einem bestimmten Punkt an ein anderes Teil schlägt, 
taugt es nichts mehr. Nachdem er die Hälfte der Teile, die ich gemacht 
hatte, ruiniert hatte, mußte ich sie durchgehen und die kaputten 
heraussuchen, und dann mußte ich sie wieder hinkriegen. Ich hatte 
wirklich die Schnauze voll davon. Es war mir klar, daß sich das auf 
meinem Lohnscheck bemerkbar machen würde. Also dachte ich mir: 
Scheiß drauf, ich mach sie alle kaputt. 

Ich sorgte dafür, daß die Teile so aussahen, als ob sie okay wären. 
Ich nahm einen hundertstel Millimeter mehr runter als ich sollte, oder 
ich bohrte ein Loch größer als es sein sollte. Dann wickelte ich sie ein, 
verpackte sie und machte sie fertig für den Versand. Der Chef bekam 
nichts davon mit, denn er prüfte immer nur die obersten drei Teile 
nach, wenn sie verpackt waren, und ich sorgte dafür, daß diese drei 
Teile immer okay waren. Der ganze Rest war verpfuscht. Die Firma 
bekam statt der 25.000 nur 4.000 Dollar für die Lieferung. Im Endeffekt 
kostete sie das einen Haufen Geld - vermutlich etwa 21.000 Dollar, 
zuzüglich Frachtkosten plus das, was es kostet, die Teile zurückzurufen. 

Der Lohn war niedrig, sie behandelten mich schlecht, sie hatten 
eine beschissene Firma, und ihre Moral war für den Arsch. Ich denke 
immer noch, daß sie mir was schuldig sind für den Scheiß, den ich 
mitmachen mußte. Ich machte wirklich gute Arbeit. Die ganze Zeit 


versprachen sie mir mehr Lohn, aber ich bekam nie mehr. Schließlich gingen sie 
bankrott. 


Spulenwickler - Jay 


Bei der Arbeit als Spulenwickler in einem großen Transformatorenwerk hatten wir 
Arbeiter es mit der entmenschlichenden »Wissenschaft« zu tun, die gemeinhin als 
Minutes Times Motion (MTM) bekannt ist. Dabei schätzt ein Computer, wie lange man 
für eine bestimmte Arbeit, z.B. das Bauen eines Trafos, brauchen darf. Jeden Tag gaben 
wir die Nummer und den Typ des Trafos ein, den wir bauen mußten. Am Ende der 
Woche bekamen wir dann eine computererstellte Analyse unserer Produktivität. Wenn 
wir »die Zeiten einhielten«, bekamen wir ein fröhliches Gesicht auf unserem 
Beurteilungsbogen. Ein trauriges Gesicht bedeutete, daß wir nicht Schritt hielten, 
jedenfalls laut unserem Computer. | 

Um diese miese Situation in den Griff zu bekommen, besonders in dieser nicht 
gewerkschaftlich organisierten Fabrik, mußten wir Arbeiter uns untereinander abspre- 
chen. Ich fing mit dem Kollegen an, den ich am besten kannte. Wir vereinbarten, die 
Produktion eines Trafotypen zu verlangsamen. Jeder von uns lieferte etwa dieselbe 
Stückzahl ab. Nach einigen traurigen Gesichtern auf unseren wöchtentlichen 
Beurteilungsbögen und einem Gespräch mit dem Vorarbeiter mußte das Management 
die Computervorgabe dementsprechend korrigieren. Die Vorgesetzten sehen selbst 
schlecht aus, wenn sie ständig unter den Produktionszielen liegen. Nach der Korrektur 
unserer Zeiten kamen wir wieder auf 100 Prozent. Dieser Sieg ermutigte andere 
Montierer, dasselbe zu tun, mit ähnlich guten Ergebnissen. 

Mit der Zeit wurden wir schneller beim Wickeln, machten über 100 Prozent und 
konnten auf diese Weise ein paar Stücke in unseren Schubladen lagern. Wir merkten 
schnell, daß es klug ist, immer ein paar Stück in Reserve zu haben, z.B. für den Fall, daß 
wir an einem Tag keine Lust zum Arbeiten hatten oder ein Freund eins brauchte, weil 
er eins vermurkst hatte. Wir hatten mehr freie Zeit bei der Arbeit und machten immer 


noch unsere 100 Prozent, jedenfalls für das Management. 


Vergasermontierer - Eugene 


Es ist an der Tagesordnung, daß Leute sich darüber beschweren, daß amerikanische 
Autos liegenbleiben und Pannen haben; irgendetwas läuft immer schief mit ihnen. Der 
Fehler liegt fast immer innen, und um rauszukriegen, wo erliegt, müssen sie den Wagen 
in die Fabrik zurückholen. Das ist kein Zufall oder Pech. Diese Maschinen wurden 
entworfen von Ingenieuren, die wissen, was sie tun. Sie arbeiten genau. Aber die Leute, 
die sie zusammenbauen, arbeiten nicht so genau, wie die Ingenieure es gerne hätten. 

Ich arbeitete in Detroit in der Vergaserproduktion. Es gab da einen bestimmten 
Vergaser, in den man eine Batterie einlegen konnte. Sie blieb dann auf Lebenszeit drin. 
Ob sie drin war, konnte man nur durch Röntgen überprüfen. Man konnte den Vergaser 
nur reparieren, indem man ihn ersetzte. Das verursachte immer wieder Probleme am 
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Vergaser, so daß du nie sicher sein konntest, daß er nicht aussetzte. Gewöhnlich traf es 
dich, wenn du bergab fuhrst. 

Jedesmal, wenn wir Komponenten wie Vergaser bauten, machten wir das absicht- 
lich schlecht. Wir montierten Schrauben der falschen Größe. Wir taten alles, damit die 
Vergaser nicht funktionierten. Wir machten das mit so vielen Vergasern wie möglich. 

Ich ermutigte viele andere dazu und brachte ihnen bei, wie es ging. Sie langweilten 
sich alle tödlich. Deshalb war es eine Erleichterung für sie, den Schraubenzieher zu 
nehmen und ein Teil von innen zu beschädigen, in dem Wissen, daß niemand je 
rauskriegen würde, daß sie es waren. 

Es ging uns drum, so viel wie möglich kaputt zu machen ohne erwischt zu werden. 
Die hinterhältigste Methode bestand natürlich darin, an den inneren Teilen des Autos 
und der Innenverkleidung der Türen herumzuspielen. Die Arbeiter nahmen sich eine 
Schere und schnitten vielleicht nur einen Zahn bei der Fensterkurbel aus Plastik ab. 
Innen drin ist ein Plastikzahnrad, und wenn du das Fenster hochkurbelst und der Zahn 
fehlt, funktioniert das Fenster irgendwann nicht mehr. Mit den Kabeln und den 


»Diese Leute sind vernünftig 
und reif. In ihrer eigenen 
Umgebung draußen würden 
solche Formen von 
Vandalismus und Sabotage 
nicht toleriert. Aber am 
Arbeitsplatz ist das eine ganz 
andere Sache... Ford hat 
wahrscheinlich mehr Leute 
getötet, geistig umgebracht, 
als irgendeine andere Scheiß- 
firma. Was immer auch 
gegen sie unternommen wird, 
als Mensch stehe ich ganz 
klar auf der Seite der Leute, 
die diese Aktionen machen« 
(Interview mit einem Auto- 
arbeiter). 

Für die Manager von Auto- 
fabriken ist Sabotage ein 
»soziales Problem«, für die 
»Saboteure« ist die Arbeit 
selbst das Problem. Sabotage 
ist eine Lösung. 

Sabotage: A Study in Industrial 


Conflict, Geoff Brown 
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Elektronikteilen ließen sich zahllose Sachen anstellen, so daß sie 
anfangs funktionierten, aber später Probleme machten. Man kriegt nie 
raus, woran es liegt, wer es gemacht hat oder wie es passiert ist. Das 
ist das Schöne daran. 

Sabotage ist etwas anderes als Rache. Sie ist ein Mittel, durch das 
du dich ausdrücken und dich von der Unterdrückung und 
Entmenschlichung befreien kannst. Du greifst keine Menschen an, 
sondern du löst ein Problem. Es ist befriedigend zu wissen, daß du der 
Industrie langfristig Probleme machst. Zum ersten Mal in meinem 
Leben sah ich andere Leute, die wie ich ganz gut Geld verdienten und 
Sozialleistungen bekamen, aber ein beschissenes Leben führten. Mensch 
sein ist so was Wunderbares. Wenn wir daran gehindert werden, 
fangen wir an zu kämpfen. Du kannst in Amerika nicht in der Industrie 
arbeiten und Mensch bleiben. 

Wenn du in der Autoindustrie arbeitest, steht der Profit an erster 
Stelle. Auch wenn sie sagen, daß sie damit aufgehört haben; sie haben 
an der Qualität gespart. Sie versuchen, mit Japan mitzuhalten, aber das 
geht nur, wenn sie den wichtigsten Menschen in der Industrie - den 
Arbeiter - wie einen Menschen behandeln. 

Sie behandeln dich nicht wie einen Menschen, sondern wie einen 
Roboter, und deine Funktion ist es, Profit zu produzieren. Du wirst 
entmenschlicht. Mit den Vergasern haben wir die Situation ausgegli- 
chen. 

Ich habe eine Menge Schaden verursacht. Ich habe nicht nur 
anderen beigebracht, wie das geht, und Mut gemacht, sondern ich 
habe auch vielen Amerikanern Ärger und Kummer bereitet und ihnen 
beigebracht, von dieser bestimmten Firma nichts mehr zu kaufen. Die 


Autoindustrie hat dadurch einen schlechten Ruf bekommen. Die Angst und die 
Unzufriedenheit, ein Auto zu fahren, das jeden Augenblick verrecken kann, werden 
bleiben. 


Schweißer - Tait 


Fast drei Jahre arbeitete ich in einer Familienklitsche, die Schweißarbeiten und allgemeine 
Produktionsarbeiten ausführte. Es gab sechs Beschäftigte, drei davon waren der Besitzer 
und seine beiden Töchter. Die Stimmung war ziemlich angespannt. Am Anfang ließ ich 
mich nicht davon beeindrucken, denn ich bin sehr tolerant. Ich lasse Sachen an mir 
abprallen. Ich schlucke und schlucke, aber irgendwann komme ich an den Punkt, wo 
ich sage: »Nein, jetzt langt es mir.« 

Der eine Typ war mein Vorarbeiter, wenn der Chef nicht da war. Was auch immer 
ich machte, oder wie auch immer ich es machte, wenn esnicht nach seinem Willen ging, 
war es nicht richtig. Ich mache meinen Job seit 1980 und habe mich an meine eigene 
Art zu arbeiten gewöhnt. Mein Vorarbeiter machte keine schludrige Arbeit, aber er war 
immer in Eile. Er hielt nicht ein, um nachzudenken, wo ich eine Pause machte und die 
Arbeit nochmal durchdachte. Dem Chef war es egal, wie ich eine Arbeit machte, 
solange ich sie machte und richtig machte. Dieser Vorarbeiter war das genaue 
Gegenteil. Er machte totalen Streß, dann ließ er mich für den Rest des Tages in Ruhe, 
und am nächsten Tag war dann gar nichts los. Nachdem ich gekündigt hatte, fand ich 
heraus, daß seine Theorie lautete: »Wenn du sauer bist, arbeitest du besser.« 

Langsam wurde ich bei der Arbeit richtig gestreßt. Um zehn Uhr morgens kriegte 
ich schon Kopfschmerzen. Es fing an, auf mein Privatleben überzugreifen, denn ich war 
völlig gereizt. Ich sprach mit einem Arzt, und er sagte, meine Kopfschmerzen kämen 
vom Streß. Er fragte mich, welchen Einflüssen ich bei meiner Arbeit ausgesetzt sei. Ich 
lachte nur und sagte: »Einem Arschloch.« Er riet mir, doch meinen Job zu kündigen. 

Inmir staute sich richtig die Wut auf. Deswegen und wegen der Streßkopfschmerzen 
entschloß ich mich, nicht mehr länger in diesem Job zu bleiben. Ich wurde öfter krank, 
arbeitete eine bißchen und sagte dann: »Ich bin krank, ich muß nach Hause.« Ich war 
nicht wirklich krank, ich wollte nur einfach nicht mehr dort arbeiten. Wie gesagt, ich bin 
ein toleranter Mensch, bis zu einem gewissen Punkt, wo meine Stimmung umschlug 
und ich nicht mehr arbeiten gehen wollte. Ich habe nie absichtlich Pfusch gemacht 
wegen der Zustände dort, aber ich bin sicher, daß sie mich und meine Arbeitsqualität 


beeinträchtigt haben. 


Fließbandarbeiter - Nick 


Ich arbeitete ein Jahr in einer typischen Fabrik aus dem Zweiten Weltkrieg, mit 
Sägezahnblechdach und Schornsteinen, die öligen grauen Rauch ausstießen. Tausend 
von uns armen Bastarden arbeiteten dort und führten ein paar tausend Mal am Tag die 
gleiche stumpfsinnige Arm- und Handgelenkbewegung aus, um ein industrielles 


Standardprodukt herzustellen. 
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Die Unfallrate war enorm. Unser Schild draußen am Eingang war beschriftet mit 
SEIT __ TAGEN OHNE UNFALL. Es stand keine Zahl drauf, weil das zu peinlich gewesen 
wäre. Fast jeden Tag gab es einen Arbeitsunfall. Es wurde in drei Schichten gearbeitet, 
und die meisten Unfälle passierten in den frühen Morgenstunden, sagen wir kurz nach 
vier Uhr morgens, in der Essenspause der Nachtschicht, wenn du gerade dein Chili con 
Carne warm in der Dose aus dem Automaten gezogen hattest. Die Unfallschwester 
hatte nur in der Tagschicht Dienst, wenn es keine Unfälle gab. 

Einmal wurde das Bein eines Kollegen in der Maschine eingeklemmt. Der Vorarbei- 
ter holte mich vom Band und wies mich an, ihn ins Krankenhaus zu fahren; ein 
Krankenwagen war ihnen zu teuer. Ich rannte, um mein Auto zu holen und fuhr durch 
die Stadt, um das verdammte Krankenhaus zu suchen, wo ich noch nie gewesen war, 
während mein Kumpel vor Schmerzen stöhnte. Als wir endlich dort waren, half ich ihm 
zur Notfallaufnahme, und sie fuhren ihn weg. Ich mußte in der Aufnahme bleiben und 
die Papiere ausfüllen. Als ich der Schwester sagte, woher wir kamen, mußte ich nicht 
mal was unterschreiben. Sie sagte: »Ihre Firma hat ein Konto bei uns.« 

Es war ein gewerkschaftlich organisierter Betrieb, und die Tarifverhandlungen 
waren gerade am Laufen. Der Vertrag lief aus, und die großen Gewerkschaftsbosse 
sagten uns, wir sollten ohne Vertrag weiterarbeiten. Wir zogen es aber vor zu streiken. 
Um den Streik vorzubereiten, war eine gute Planung entscheidend. Wir produzierten 

weniger, damit nicht viele fertige Produkten am Lager waren. Die letzte Schicht vor dem 
Streik hatte eine Unzahl technischer Probleme. Es war unheimlich. Die Laser der 
Qualitätssicherung fingen an kaputtzugehen, ihre blutroten Augen standen schief in 
alle Himmelsrichtungen. Die Verpackungsmaschinen verstopften und überall tropfte 
Leim auf die Treibriemen. Gabelstapler fielen auseinander, Teile, die für ihren Betrieb 
notwendig waren, verschwanden auf geheimnisvolle Weise. Als die Fabrik derart 
unbrauchbar geworden war, legten wir schließlich die Arbeit nieder. Die nächste 
Schicht sammelte sich vor dem Haupttor, schrie herum, verspottete die Vorgesetzten 
und freute sich, daß sie nicht durch das Tor gehen und die monströse Fabrik betreten 
mußte. Der Oberboß der Gewerkschaft und der Boß der Fabrik befahlen uns, die Arbeit 
wieder aufzunehmen, aber niemand gehorchte. Von tausend Leuten gingen vielleicht 
sieben wieder rein, und wir fotografierten sie, um später ihre Schande öffentlich zu 

machen. 
Während des Streiks mußte das Management die schon produzierten Waren 
dringend auf den Markt bringen. Oft wurden jedoch LKWs mit 


Jeden Tag kommen eine Milli- 
on amerikanische Arbeiter nicht 
zur Arbeit einige haben Urlaub 
oder sind krank, aber viele 
haben einfach keine Lust. 


Forbes Magazine 
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Abbruchbeton vor den Fabriktoren entladen, um die großen Lastzüge 
am Reinfahren zu hindern. Obwohl wir kein Streikgeld (die Gewerk- 
schaft hatte unseren Streik für illegal erklärt) und auch kein 
Arbeitslosengeld bekamen (die Anwälte der Firma sorgten dafür, daß 
die Zahlungen eingestellt wurden), streikten wir einen Monat lang, bis 
wir gewonnen hatten. 


Stahlarbeiter - Rich 


Indem großen Stahlbetrieb, indemich arbeitete, machten wir alles, von Vergaserteilen 
bis zu Baustahlmatten. Ich war in diesem Betrieb von Anfang an mit dabei. Und zwar 
schnitt ich Rohre. 

In einer Gewerbeschule hatte ich gelernt, wie man mit den meisten Maschinen 
umgeht. Ich liebte es, mit den Maschinen zu arbeiten und mit ihnen Dinge herzustellen. 
Ich war ehrgeizig und kannte bald alle Maschinen im Betrieb. Die Maschine, an der ich 
arbeitete, war teuer, aber ineffizient. Also ging ich zur Drehbank und machte mir ein 
besonderes Teil, damit meine Säge besser arbeitete und mein Job leichter wurde. Bald 
arbeitete ich an anderen Maschinen, machte sie effizienter und vielen der Arbeiter das 
Leben leichter. Der Vorarbeiter sah das nicht gern; nicht nur, daß ich Sachen machte, 
die der Job des Entwicklungsbüros gewesen wären, sondern ich setzte ihn auch in ein 
sehr schlechtes Licht. Er zwang mich aufzuhören, also hörte ich auf, aber vorher 
verursachte ich der Firma noch mehrere tausend Dollar an Schaden. 

Ich kürzte jedes einzelne Rohr, das ich sägte, um mindestens einen Millimeter, was 
einen unglaublichen Unterschied machte, wenn das Teil in die Schweißerei kam. Die 
Schweißer mußten die Rohre biegen und Hämmer benutzen, um bestimmte Rohre an 
ihren Platz zu zwingen. Ich arbeitete wie ein Verrückter und steigerte die Produktion 
dieser Rohre und brachte sie dann im Röhrenlager durcheinander, so daß nichts mehr 
in der richtigen Reihenfolge war. Der Vorarbeiter sah, daß die Teile nicht paßten, aber 


er fand nicht heraus, warum. Er beriet sich mit diversen Ingenieuren 


und Kontrolleuren, und siefanden heraus, daß die Rohre unregelmäßig Das Fließband bietet den- 
kürzer geschnitten waren. Der Vorarbeiter schob alles auf meine Säge, jenigen ein Auskommen, die 
genau wie ich es gewollt hatte. Ich stellte mich dumm undgingandie nicht genug Grips haben, was 
ineffiziente Säge ohne meine Erfindung zurück. Sie haben nie anderes zu tun. 
herausgekriegt, daß ich alle Rohre absichtlich kürzer geschnitten hatte. Henry Ford 
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Sehen heißt glauben 


Radioreporter - Tico 


Ich war Sportreporter, Nachrichtenkorrespondent und DJ bei einer Radiostation in 
Ohio. Die anderen Angestellten waren alles Versager, die zu häßlich für das Fernsehen 
waren, was sie nicht daran hinderte, übergroße Egos zu haben und sich gerne im Radio 
zu hören. Sie liebten die Arbeit beim Radio und träumten von einer Karriere als Star bei 
einer großen Station. Ich dagegen nahm das alles nicht so ernst. 

Als Nachrichtenkorrespondent mußte ich während der Hauptverkehrszeiten auch 
halbstündliche Verkehrsmeldungen bringen. Ich sollte über ein umgebautes Radio den 
Polizeifunk abhören. Nach vier oder fünf Tagen hatte ich aber genug davon, auf die 
Unfallmeldungen zu warten. Ich hörte dann einfach die Verkehrsmeldungen von zwei 
anderen Sendern und brachte die dann im Wortlaut. Manchmal waren die Meldungen 
schon eine Stunde alt. Ich gab mal einen Stau auf der Interstate-75 durch, und sofort 
riefen ZuhörerInnen an und meldeten, die Straße sei schon seit einer Dreiviertelstunde 
wieder frei. 

An manchen Tagen war es sehr schwer, Stories für die Nachrichtensendung zu 
bekommen. Ich mußte dann die Berichte der Presseagenturen (AP und UPI) durchge- 
hen, Geschichten auswählen, die die Leute interessieren könnten, und aus denen dann 
eine Story machen. Das war schwer und dauerte lange, und deswegen erfand ich 
manchmal selbst Geschichten. Einmal benutzte ich die Stimme eines Freundes, der 
berichtete, daß der Bundesstaat Wahlerlaubnisse, ähnlich wie Fahrerlaubnisse, heraus- 
geben wollte. In Ohio war das tatsächlich mal geplant gewesen, allerdings ein Jahr 
früher. Wir wollten die Leute provozieren und aufscheuchen. 

Bald wollten allemeine Freunde da mitmachen. Wir kamen irgendwie immer damit 
durch, auch wenn die Geschichten immer abgedrehter wurden. Einmal berichteten wir, 
wie eine Frau ihren Mann dabei erwischte, wie er sie betrog, und ihn mit einem 
elektrischen Messer angriff, womit man Truthähne zerlegt. Mein Toningenieur brachte 
dann den Soundeiner Black and Decker-Säge und das Schreien eines Mannes vom Band. 
Ich schaffte es irgendwie, nicht loszulachen, und ging gleich zur nächsten Meldung 
über. Alle Telefonlampen blinkten, nicht nur die Leitungen für die ZuhörerInnen, 
sondern auch das rote Telefon des Intendanten. Offensichtlich riefen alle Werbekunden 
des Senders an, um sich zu beschweren. Der Intendant wollte mich und den Toninge- 
neur nach der Sendung sehen. Er sagte, wir hätten sehr schlechten Geschmack 
bewiesen. Ich erhielt eine Abmahnung. Einige Werbekunden hatten dem Sender 
gekündigt. 

Ich hatte auch auf Pressekonferenzen viel Ärger. Ich stellte dem Politiker oder Star 
immer sehr direkte Fragen. Ich flog dann oft raus, und mein schlechter Ruf fiel auf den 
Sender zurück. Im allgemeinen galt: je wichtiger die Persönlichkeit war, desto mehr 
verhielt ich mich wie ein Klugscheißer. Als Mohammed Ali in der Stadt war, fragte ich 
ihn, ob er da oben noch ganz in Ordnung wäre. Sein Manager kam zu mir und forderte 
mich auf zu gehen. Mohammed fühle sich durch meine Anwesenheit gestört. Ich 
mochte diese blöden Pressekonferenzen nicht. Ich stellte meine Fragen und trieb die 


Person in die Enge, bis ich rausflog. 
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Einige meiner Kolleginnen bekamen mit, was ich so machte, und bedrohten mich. 
Nur zwei Freunde, die auch bei dem Sender arbeiteten, fanden gut, was ich machte. 
Ich glaube, ich habe den Einfluß der Massenmedien benutzt, um was gegen die 
Langeweile während der Arbeit zu tun. Ich habe nie jemandem ernsthaft geschadet, 
auch wenn ich unbewußt entsprechend dieser alten Devise vorging, daß »die Leute die 
Nachrichten so mitkriegen, wie die Medien sie ihnen aufbereiten«. Ich verließ den 
Sender schließlich, weil ich dann doch alles zu ernst zu nehmen begann. Ich bekam ein 
paar Angebote von Rocksendern und dachte schon über eine Karriere beim Radio nach. 
Ich merkte aber, daß das sehr deprimierend sein würde. Es bringt immer mehr Spaß, 
sich über etwas lustig zu machen, als hart dafür zu arbeiten. 


Fernsehingenieurin - Hawley 


Acht meiner Freunde und ich bekamen einen Job bei einer bundesweiten 
Kabelfernsehgesellschaft, die gerade eine neue Station aufgemacht hatte. Wir trugen 
zwar eine Menge Verantwortung, aber die Bezahlung war schlecht. Die Firma wußte, 
daR Leute wie wir darauf brannten, mit der Ausrüstung des Senders zu arbeiten, also 
gingen wir auf ihre Bedingungen ein. Wir nahmen unsere Arbeit sehr ernst, weil wir alle 
eine Karriere beim Fernsehen machen wollten. Wir waren mit Stolz bei der Arbeit und 
sahen zu, daß die Sendungen nach Top-Qualität aussahen. 

Da ich technisch begabt war, mußte ich sämtliche Lokalsendungen abfahren: die 
Bänder einlegen, vorspulen und zu einer bestimmten Zeit senden. Ich produzierte auch 
Lokalsendungen. Der Sender pumpte über eine Million Dollar in die Lokalsendungen. 
Sie hatten fünf mobile Kamerateams, einen Bus, Schneideplätze und zwei Studios. Die 
einzigen, die dort arbeiteten, waren meine Freunde und ich. Wirkamen an alles ran und 
produzierten massenweise Lokalprogramme wie Hockey, Kunstfestivals, politische 
Ereignisse und die großartigsten Jazz-Konzerte in Massachusetts. Unser Programm war 
bundesweit zu sehen, und wir gewannen unzählige lokale und nationale Preise. 

Es war Klasse, all diese großen Tiere von der Firma mußten mich fragen, welche 
Programme reinpassen würden, und ich sagte ihnen, was gerade ablief. Einem Typen 
mußte ich alles erklären, weil er überhaupt nicht mit der Ausrüstung umgehen konnte. 
Er wollte sich von einer Frau nichts sagen lassen, also auch nicht von mir. Dieser Typ 
wurde auch noch ständig befördert. Es war phänomenal, er hatte überhaupt keine 
Ahnung, aber schaffte es immer, irgendwo unterzukommen. Während er sich 
hocharbeitete, fing er an, Leute einzustellen und seine eigene Abteilung aufzumachen. 
Er kam mit all diesen Ideen daher, wie »Bingo für Dollars«, einer Immobilien-Verkaufs- 
Sendung und einer Autosendung.Erfing an, sich immer mehr Kanäle an Land zu ziehen, 
weil er das Geld dazu reinbrachte. Wir brachten bloß Auszeichnungen rein. 

Am Anfang, als der Sender anfing, waren alle begeistert. Nach einem Jahr, als wir 
schon eine Menge Anerkennung und Preise bekommen hatten, überlegten sie sich im 
Sender, mehr Programme zu machen, die Geld einbringen. Da wußten wir, daß eine 
Meuterei im Gange war. Plötzlich verweigerte uns der Chef den Zugang zur 
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Filmausrüstung. Er fing an, ältere Leute einzustellen, so Verwaltungstypen. Diese 
wußten, daß sie bald den Laden übernehmen würden. Nun wurde eine Kleiderordnung 
eingeführt. Einige Leute wurden gekündigt, einige gingen von selber. Jetzt war die 
Kacke am Dampfen. 

Ich hatte ja die Kontrolle über die Bänder des Senders und begann nun, die 
Unterlagen darüber zu vernichten, welche Bänder wir ausgeliehen hatten. Ich vernich- 
tete auch Computerprogramme, die sehr wichtig für den Sender waren. Mirfielein, daß 
wir ja keinen Zugang zu unseren eigenen Aufnahmen und Sendungen mehr haben 
würden, und begann, die Master-Bänder durch minderwertigere Kopien zu ersetzen. 

Die Firma hatte total Schiß, daß ich kündigen könnte. Sie brauchten mich, da ich 
als einzige die Studioausrüstung richtig bedienen konnte. Als ich dann kündigte, waren 
sie geschockt. Ich ließ sie im Regen stehen, aber das reichte mir noch nicht. Ich wollte 
ihnen richtig wehtun. 

In der Nacht zum 4. Juli [US-Nationalfeiertag] öffnete uns ein Freund, der immer 
noch da arbeitete, alle Türen im Gebäude. Wir hatten nochmal Zugang zu allen 
Einrichtungen. Ich wußte, dies war die letzte Chance, hier etwas anzurichten. Ich dachte 
mir, daß die Firma eigentlich nicht mal Kopien unserer Sendungen haben sollte. Ich fing 
dann an, die gesamten Aufzeichnungen des Senders zu löschen. Alles was sie nicht 
verdienten, löschteich. Alsich fertig war, hatte die Station nicht eine Minute einer guten 


Sendung. Ich war sehr zufrieden. 
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Gaststätten 
-gewerbe 


Was darfs denn sein? 


Tıschabräumer - Chuck 


Ich arbeitete in einem Fischrestaurant in Fort Lauderdale, Florida. Beidem Job mußten 
wir total alberne Uniformen tragen. Große, blaue Matrosenanzüge aus Polyester, weiße 
Schlaghosen und eine französische Matrosenmütze mit einem kleinen roten Bommel 
drauf. All die alten Damen, die dort saßen, fanden uns niedlich. Es war schrecklich. Wir 
schwitzen wegen der Anzüge, und es war uns total peinlich. 

Einige meiner Freunde arbeiteten auch dort. Wir waren alle Tischabräumer, also in 
der Hierarchie ganz unten. Die Kellnerinnen beschissen uns um unser Trinkgeld. Wir 
sollten eigentlich einen Anteil bekommen, bekamen aber meist nichts. Der Typ, derden 
Laden leitete, hatte immer schlechte Laune, die er an uns ausließ. Ich muß wohl nicht 
betonen, daß wir den Laden überhaupt nicht mochten. 

Das Restaurant war berühmt für seine Desserts. Die alten Damen liebten fette 
Sahnetörtchen und große Stücke Käsekuchen. Wir hatten ein Spiel, Search and Destroy. 
Wenn die Kellnerinnen nicht in der Nähe waren, rannten wir in die Küche, griffen soviele 
dieser Desserts, wie wir konnten, rannten damit nach hinten, wo der Abwasch gemacht 
wurde, und stopften uns soviel davon in den Mund wie reinpaßte. Danach stellten wir 
das Geschirr in den Geschirrspülautomaten, um die Beweisstücke zu vernichten. 

Ich arbeitete dort vier Monate, ständig mit dieser kleinen Mütze auf dem Kopf. Ich 
nahm sie auch mal ab und versteckte sie, aber dann fragte mich der Besitzer: »Wo ist 
deine Uniform?« Dann setzte ich sie wieder auf. 

Einmal wollte der Besitzer, daß wir Silvester arbeiten. Wir trafen uns alle bei einem 
Freund zuhause und redeten darüber, wie uns das Ganze ankotzte. Wir verbrannten 
unsere kleinen Mützen und entschieden dann, alle gleichzeitig zu zu kündigen und zwar 
noch am gleichen Tag, an Silvester. Wir ließen den Chef regelrecht hängen. Das war das 


Beste, dem Typen das am besten Tag des Jahres anzutun. Wir traten in den per- 
manenten Streik. 


Pizzabäckerin - Darrin 


Ich ging noch zur Schule, und der einzige Job, den ich kriegen konnte, war beim Happy 
Pizza Imbiß. Es war das reine Elend. Ich arbeitete an einer großen Maschine, die den Teig 
knetete. Natürlich blieb der Teig immer drin hängen, wodurch die Maschine stoppte. 
Jedesmal, wenn das passierte, brüllte mich dieses Arschloch von Chef an. Aber er hat 
mich nicht rausgeschmissen, weil ich mir Mühe gab. Trotzdem waren die Pizzas 
schlecht und fielen ständig auseinander. 

Ich bemerkte, daß ich immer in der gleichen Schicht arbeitete wie eine Frau, die 
ständig vom Chef belästigt wurde. Er machte sie immer an und sie gab ihm einen Korb. 
Dann fing er an, sie anzugrabschen. Ich hatte mit meinem Teig zu tun und dachte, »oh 
nee...« 

Eines Abends trieb er es auf die Spitze. Er kniff ihr in den Arsch, und ich schrie ihn 
an. Natürlich schmiß er mich sofort raus. Ich machte meine Arbeit an dem Abend noch 
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zu ende und ging, ohne irgendwas kaputtzumachen. Bevor ich am nächsten Tag 
meinen Lohn abholte, machte ich aber noch den Schlüssel zur Hintertür nach. 

Etwa einen Monat später fingen eine Freundin, die auch dort arbeitete, und ich an, 
dort nachts Geld zu stehlen. Wir wußten, wo der Chef die Kohle aufbewahrte, wie wir 
an den Safe kamen und an welchen Tagen das meiste Geld drin war. Wir nahmen nie 
das ganze Geld, damit niemand was bemerkt. Wir legten die Abstände so, daß der Chef 
nicht mißtrauisch wurde und das Schloß oder den Safe auswechselte. Niemand merkte 
was. Es gab nie Zeitungsberichte oder ähnliches. Nach einiger Zeit waren wir es leid, 
so vorsichtig zu sein und fingen an, das ganze Geld zu nehmen. Das ging dann einige 
Monate so. 

Es war zwar nicht unsere Absicht, aber als wir das ganze Geld verschwinden ließen, 
hatte der Chef keine Wahl, er mußte es dem Besitzer sagen. Bei den regelmäßigen 
Bankeinzahlungen fehlte immer Geld, und weil der Chef der letzte war, der es in der 
Hand hatte, verdächtige der Besitzer natürlich ihn. Ein paar Wochen später wurde er 
rausgeschmissen. Der Besitzer belangte ihn auch noch wegen Unterschlagung. Das 
letzte, was ich hörte, war, daß der Chef einen Anwalt nehmen mußte und der Fall vor 
Gericht kam. Nun war er wirklich angeschissen. Weil er so ein Arschloch ist, hat ihn eine 
Vierzehnjährige fertig gemacht. 


Kellner - Joey 


Ich arbeitete mit zwei Freunden in einem kleinen Cafe. Das Geschäft ging gut, so dal 
wir nebenbei noch alle Bekannten aus der Nachbarschaft durchfüttern konnten. 
Damals kannten wir eine Menge Leute. Im Restaurant waren oft mehr Leute, die nicht 
bezahlten, als solche, die zahlten. Ich fand heraus, daß die meisten Leute, die dort 
arbeiteten, Essen umsonst ausgaben. Es war Klasse, mitzukriegen, daß die anderen das 
auch taten. Ab da spornten wir uns gegenseitig an und stahlen immer mehr. Es machte 
richtigen Spaß mit den anderen Angestellten. 

Ich arbeitete dort eineinhalb Jahre, bevor ich gefeuert wurde. Nachher fingen 
andere Freunde von mir dort an. Aber der Chef merkte nichts. Fast fünf Jahre lang war 
das Restaurant ein Ort, wo es Essen für einen großen Freundeskreis umsonst gab. 

Ich klaue immer auf der Arbeit. Egal wie groß der Laden ist, 


irgendwann verarschen sie dich sowieso. Gewöhnlich nehme ich 
schon Sachen mit, bevor der Chef anfängt, mich anzubrüllen. Ist so 
eine Art vorzeitige Rache, weil ich sowieso schon weiß, was später 
passieren wird. Ich fühle mich besser, wenn ich bei der Kündigung 
weiß, daß ich sie abgezogen habe. 


Der Prozentanteil von Fast- 
Food-ArbeiterInnen, die 
zugeben, absichtlich »lang- 
sam und nachlässig« zu 
arbeiten: zweiundzwanzig. 


Harper's Index 
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Tellerwäscher - Steve 


Ich war 27 Jahre alt und hatte gerade die Uni beendet. Das einzige, was ich kriegen 
konnte, war ein Tellerwäscherjob in einem rustikalen französischen Restaurant. Ich 
dachte, der Job wäre ruhig und genau das suchte ich. 

Der Chef war eine Mischung aus Charles Nelson Reilly und Captain Kirk [CNR ist 
Macho-Fernsehstar aus einer Fernsehserie der 70er Jahre, Captain Kirk aus Raumschiff 
Enterprise]. Ein unfähiger Chef, der sofort rumbrüllte, wenn etwas schief ging. Er war 
natürlich der schlechteste Koch dort, liebte es aber, von Tisch zu Tisch zu tanzen und 
mit den Gästen zu schäkern. Danach rannte er dann in die Küche und brüllte rum. »Wer 
hat Sauerkrautsuppe auf die Speisekarte gesetzt? Niemand bestellt das, weil alle 
denken, sie müßten dann furzen.« Alle dort hielten ihn für einen Idioten. Zwar krochen 
sie ihm in den Arsch, aber sobald er aus der Tür war, holten sich alle was von dem teuren 
Wein und taten so, als sei er bestellt worden. Wir zogen ihn ab, ohne daß er es wußte. 
Alle hielten was auf das Restaurant, aßen aber auch gut und tranken eine Menge Wein. 

Ich wollte dem Chef eins auswischen, weil er eine Freundin von mir verarscht hatte. 
Sie war Empfangsdame. Er stellte eine neue ein, ohne ihr davon zu sagen. Nur um ihr 
das Leben noch schwerer zu machen. Das war richtig gemein, und bevor ich kündigte, 
wollte ich Rache nehmen. 

In dem Restaurant gab es Musikkassetten, die der Chef extra aufgenommen hatte. 
Es waren etwa 30 Stück, richtig profanes Zeug. Eine Woche vor meiner Kündigung 
nahm ich fünf Kassetten mit zu einem Freund, der einen guten Kassettenrecorder hatte. 
Ich ließ zehn Minuten von der Kassette durchlaufen, nahm dann zwei Sekunden 
Radiogeräusche in voller Lautstärke auf und ließ wieder fünf Minuten durchlaufen. Das 
gleiche machte ich nach fünf und dann nach weiteren zehn Minuten. Das machte ich 
mit allen fünf 90-Minuten-Kassetten. Dann nahm ich noch ein richtig aggressives Lied 
auf, das richtig einschlagen würde. 

Am Tag, an dem ich kündigen wollte, stellte ich die Kassetten ganz unschuldig 
zurück. Nach dem Mittagessensstreß sagte ich dem Chef, daß ich nicht mehr bei ihm 
arbeiten könne. Ich ging und kam nie mehr zurück. Für die nächsten paar Monate saßen 
die Gäste in diesem ruhigen französichen Restaurant. Plötzlich Krach, wie von einer 
Explosion, und sie ließen vor Schreck ihr Besteck fallen. 

Das ging über Monate so. Sie dachten, die Anlage wäre kaputt oder ein CB-Funker 
würde stören. Als sie den wahren Grund dann herausfanden, wußten sie nicht, wie viele 
Kassetten ruiniert waren. Siekonntenniemanden bezahlen, um die Kassetten durchzuhö- 
ren. Sie mußten sie also alle wegschmeißen. 
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Küchenchef - Wez 


Ich hatte zwei Jahre lang gelegentlich in einem Cafe namens Pacific Desserts 
gearbeitet. Als der Küchenchef kündigte, bekam ich die Stelle, weil ich am längsten dort 
arbeitete. Allerdings weder den Titel noch die Bezahlung, nur die Arbeit. 

Einige Schüler die abends dort arbeiteten kamen oft morgens, bevor geöffnet war, 
auf einen Kaffee vorbei. Ich frühstückte dort , bevor der Chef kam und ich beschloß, das 
jetzt größer aufzuziehen. In den letzten drei Schulmonaten machte ich Omelettes und 
Bratkartoffeln und benutzte natürlich Eier, Käse, Milch, Gemüse, Kartoffeln, Gewürze, 
usw. vom Restaurant. So entstand der Morgenkaffee-Club, das ganze für einen Dollar. 
Freunde und Freundinnen kamen dazu, und einer töpferte sogar ein Schild: »Wez’s 
Underground Cafe.« Normalerweise verdiente ich acht Dollar extra pro Tag, was eine 
kleine Lohnerhöhung für mich war. Außerdem arbeitete ich eine Stunde, die ich sowieso 
bezahlt bekam, auf eigene Rechnung. 


Kellnerin - Carol 


Ich habe mein ganzes Leben im Restaurant gearbeitet. Ich habe alle Arbeiten 
gemacht: Sandwiches belegt, kassiert, Geschirr gespült, bedient. 

Der Chef will, daß du hundertprozentig für den Gast da bist. Er will, daß du immer 
nett und freundlich bist, auch wenn der Gast rummeckert oder du einen schlechten Tag 
hast. 

Bei einem Job bekamen wir nur den Mindestlohn. Der Chef hatte uns allen eine 
Lohnerhöhung versprochen, die wir aber nie bekamen. Es vergingen einige Monate, bis 
sich drei von uns zusammentaten. Es gab da so einen Salat, der eigentlich immer inden 
Kühlschrank mußte. Wir ließen ihn nun absichtlich ein paar Stunden draußen stehen. 
Ungefähr zehn Gäste holten sich eine Lebensmittelvergiftung. Sie hatten Krämpfe, 
Magenschmerzen und etwa vier Stunden lang Dünnpfiff, aber sie mußten nicht ins 
Krankenhaus. 

Es gab einen Prozeß gegen den Laden. Wir verloren unseren Job, weil das Restaurant 
wegen diesem Vorfall schließen mußte. Wenn das Essen schlecht ist und die Leute 


davon krank werden, spricht sich das gleich rum. Uns hat das nichts 


weiter ausgemacht, wir waren froh, Schaden angerichtet zu haben. Manchmal schaffen es Firmen 
Ich würde das nicht noch mal so machen. Heute habe ich genug nicht, die Angestellten zu 
Mut, um zum Vorgesetzten zu gehen und einfach mehr Geld zu kontrollieren; tatsächlich ist 
fordern. Ich würde sogar Leute davon abhalten, sowas zu machen. oft das Gegenteil der Fall. 
Irgendwie war es doch dämlich. Es gibt wohl bessere Arten, mit Losing Dough in Bakeries, 
solchen Sachen umzugehen. Security Management 
Magazine 
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Fahrradkurier - Kenny 


Fahrradbote in Seattle ist ein höllischer Job. Wir mußten uns den Arsch abarbeiten, 
kriegten aber wenigstens Stundenlohn. Wir durften Shorts anziehen, aber die Firma 
bestand darauf, daß wir Hemden mit dem Firmenlogo trugen. Wir schnitten erstmal die 
Ärmel ab. Plötzlich wollte die Firma ihr Image aufpolieren, weil wir mit großen Firmen 
zu tun hatten. Sie wollten, daß wir lange Hosen und Hemden aus dickem Stoff anzogen, 
was der Wahnsinn ist. Versuch mal, zehn Meilen den Berg hochzufahren, wirklich hohe 
Berge, mit schwerem Gepäck, so schnell du kannst, und das in langen Hosen! 

Alle Boten waren sich einig, daß das unmöglich so weitergehen konnte. Wir 
beschlossen, unsere Sachen nicht mehr zu waschen und jeden Tag dasselbe anzuzie- 
hen. Wir bemerkten, daß du, wenn dir beim Fahrradfahren heiß wird und du das 
richtige dazu ißt, ständig furzen mußt. Wir fanden heraus, welches Essen die übelsten 
Explosionen verursacht und furzten nun, sobald wir in einem großen Bürogebäude 
waren. Du kannst dir vorstellen, was los war, wenn einer von uns im Fahrstuhl mit zehn 
Geschäftsleuten in Anzügen stand. Unsere Klamotten stanken, unsere Körper stanken 
und innerhalb eines Monats hatte unsere Firma genug Beschwerden bekommen und 
wir durften wieder Shorts anziehen. 


Arbeiter in der Versandabteilung einer 
Alkoholfirma - Roy 


Ich war mal als Zeitarbeiter bei Kelly-Services beschäftigt. Es war immer sehr amüsant, 
wenn ich als Mann einen neuen Auftrag bekam, wo sie ein »Kelly-Girl« bestellt hatten. 
Undich bekam eine Menge Leute mit, die in der Arbeitswelt eine ruhige Kugel schoben. 
Eine Firma stach da besonders heraus. 

Es war ein Job in der Versandabteilung im Alkoholhandel von Old Mister Boston. Die 
Firma war von einer anderen aufgekauft worden und sollte innerhalb des nächsten 
halben Jahres nach Louisville umziehen. Der letzte Versandarbeiter hatte gekündigt, als 
er erfuhr, daß die Firma niemanden ins neue Werk mitnehmen würde. Alle wußten, daß 
ihr Job zuende ging und sie am Ende arbeitslos werden würden. Die Stimmung im 
ganzen Betrieb war miserabel. Wo selbst der Chef bald auf der Straße stand, gab es 
niemanden, der die Arbeiter kontrollierte und am Arbeiten hielt. 

Deshalb tat es auch niemand. Besonders schlimm war es in der Versandabteilung, 
zumal die meisten der Beschäftigten, gefördertnoch durch den Job, Langzeitalkoholiker 
wie ich waren. Eine meiner Pflichten war es, mit meinem Boß einmal die Woche durch 
die Lagerhalle zu gehen, alle halbvollen Flaschen einzusammeln und die kaputten 
Kisten zum Wiederauffüllen auszusortieren. Das mieseste Zeug kippten wir weg, das 
bessere Zeug kam ins Büro, wo wir es selber tranken. 

Und wir hatten viel Zeit zum Trinken. Drei Leute arbeiteten im Versandbüro, Arbeit 
gab es höchstens für anderthalb, als der Umzug nach Louisville anstand. Sobald ich mit 
den Auslieferpapieren für den Tag fertig war, habe ich gelesen. Wir sprachen auch viel 
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über alles mögliche, vom Autoreparieren bis hin zu dem, was uns an den Arbeitgebern 
stank. 

Währenddessen stießen die angetrunkenen Leute im Lagerhaus die vollen 
Schnapskisten mit ihren Gabelstaplern um, und mehr als einmal erfüllte der Geruch von 
Zimtschnaps die Luft. Jeden Monat machten wir Inventur und nahmen den Schwund 
auf, den man eigentlich »Trunk« hätten nennen müssen. 

Eswurde immer schlimmer, jenäher der Umzug rückte. Rechenmaschinen verschwan- 
den aus den Büros im ganzen Betrieb. Sogar ein Klavier und ein solider Eichen- 
Konferenztisch waren nicht mehr aufzufinden. Schließlich beschlossen wir in der 
Versandabteilung, uns auch eine Prämie zu organisieren. Am letzten Tag sollten wir die 
letzten Kisten auf einen Lastwagen laden, der runter nach Kentucky fahren sollte. 
Stattdessen luden wir 200 Kisten auf einen anderen LKW. Wir fuhren durch die ganze 
Stadt und fuhren die Adressen aller Kollegen ab. Als der LKW zum Werk zurückkam, war 
er leer. 


Ich habe immer noch was von dem Zeug. 


Arbeiter im Versand einer 


Bürobedarfsfirma - Norman 


Die Familie, die das Geschäft betrieb, behandelte ihre Angestellten wie Bürger zweiter 
Klasse. Die Eigentümer waren ziemlich schlampig. Sie waren selbst verantwortlich für 
die meisten Fehler, aber die Schuld blieb natürlich immer an den Arbeitern hängen. 
Einmal sollte ich für ein Problem in der Buchhaltung verantwortlich sein, obwohl ich in 
der Annahme und Auslieferung arbeitete. Sie schrien mich an, bis ichihnen erklärte, daß 
ich nichts damit zu tun hätte. Sie liefen weg, um jemand anderes anzuschreien. 

Der meiste Papierkram ging durch meine Hände. Ich mußte Kopien von den 
Warenbelegen in Schlitze für die verschiedenen Abteilungen der Firma werfen. Ich 
schmiß sie absichtlich in die falschen Schlitze. Ich wußte, wenn die Leute Belege 
rausfischten, die falsch lagen, warfen sie diese einfach weg. Das war die Haltung der 
Beschäftigten dort. 


Am Anfang machte ich es selten. Nach einiger Zeit dann häufiger. 
Bald konnte sich die Eigentümer nicht mehr erklären, warum kein 
Geld hereinkam, obwohl alle Computer anzeigten, daß Rechnungen 
herausgegangen waren. Als das Durcheinander zunahm, holte sich die 
Firma Computerexperten. Anfangs versuchten sie, einige unschuldige 
Angestellte anzuschwärzen, bis sich dann ihr Augenmerk auf die 
Computer richtete. Sie schauten an allen möglichen Stellen nach, wo 
die Informationen verloren gegangen sein könnten, ausgenommen 
den Weg, den der Papierkram von Abteilung zu Abteilung nahm. Sie 
fragten die Rechnungsstelle, warum bestimmte Kunden keine Rech- 
nungen bekamen. Die Rechnungsstelle wiederum hatte diese ange- 
fordert, bekam aber keine Warenbelege. Sie fragten mich, und ich 


Zuallererst brauchen und 
wollen die Leute Disziplin. 
Das Brauchen ist meist 
offensichtlicher als das 
Wollen, aber beides ist da. 
Wenn wir die Disziplin nicht 
durchsetzen, denken die 
Angestellten, sie können 
machen, was sie wollen. 
Supervisory Handbook, 
Bill Johns 
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behauptete, ich würde jedes Papier in den richtigen Schlitz werfen. Keiner von den 
Angestellten dort hätte je zugegeben, daß er Papiere weggeworfen hatte, weil jeder die 
anderen schützen wollte. Der Schwarze Peter wurde immer weiter geschoben, aber es 
gab keine Lösung. Schließlich ging die Firma pleite, weil sie das Problem bloß im Kreis 
herumjagten. Ich denke, sie wären sowieso bankrott gegangen, aber ich half nach, damit 
es etwas schneller ging. Die Angestellten hatten nun einen Grund, sich einen neuen Job 
zu suchen, aber auch eine Vorstellung davon, wie beschissen Chefs sein können. 


LKW-Fahrer bei einem Recyclingcenter - Joe 


Das Recyclingcenter, in dem ich arbeite, hat einen Vorstand, der so ziemlich auf einem 
anderen Planeten lebt. Es ist lustig, sie halten sich für sehr progressiv, einige sogar für 
radikal. Aber sie sind überhaupt nicht radikal, wenn es darum geht, ihre Arbeiter korrekt 
zu behandeln. Die meisten von ihnen denken nicht darüber nach, daß dies eine 
Recyclingfirma ist und was die Beschäftigten wollen. Sie überlegen lieber, was sie mit 
all dem Geld machen können, das wir verdienen. 

Einige von uns waren ziemlich sauer, vor allem darüber, daß der Vorstand 
entscheidet, wohin die Kohle geht. Wir wollten mehr Kontrolle über das Geld. So 
sorgten wir dafür, daß das Geld wirklich zu den Leuten ging, die es brauchten. 

Ich fahre einen Lastwagen für die Firma, das heißt, ich lese Schrott bei einigen 
Häusern auf und verkaufe die vollen Säcke mit Aluminium bei Reynolds. In der Gegend 
hängen immer Obdachlose herum, die bei Reynolds Blechdosen verkaufen, die sie auf 
der Straße gesammelt haben. Ein paar Mal, als wir besonders stinkig auf unsere Chefs 
waren, spielten wir Weihnachtsmann und gaben den Obdachlosen ein paar Säcke. 
Jeder Sack war ungefähr 15 Dollar wert. Wir sagten nichts, verteilten bloß die Säcke. Sie 
waren ziemlich überrascht. Manchmal verteilten wir nachts einige Säcke dort in der 
Gegend, damit sie sie fanden. Ich denke, dem Vorsand gefiel das nicht, besonders weil 
sie eine so »moralische« Organisation sind. Aber sie werden es nie herausfinden. 


Arbeiter im Versand von 
Weihnachtsschmuck - Emmett 


Die Firma Bradley Noveltywar einmal der zweitgrößte Hersteller von Weihnachtsschmuck 
in den USA. Sie waren auch sehr stolz darauf. Die Firma befand sich in Süd-Boston. 49 
Prozent der Belegschaft waren katholische Italiener, 49 Prozent waren katholische Iren 
und 2 Prozent waren vier schwarze Frauen und ich. Zum Mittagessen brachte eine 
italienische Mama Essen für alle Italiener undeine irische Mamma für alle Iren. Wiranderen 
saßen dumm da. 

Die schwarzen Frauen und ich wunderten uns darüber, warum es in der Firma keinen 
Kindergarten gab, warum wir nur 1,90 Dollar die Stunde verdienten und warum jeder 
der Firma in den Arsch kroch. Der italienische Vorarbeiter bot mir italienische Mädchen 
vom Montageband an, falls ich was für ihn täte. Ich bekam einen ziemliche Haß auf alles 
dort. 
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Wir beluden Eisenbahnwaggons mit Weihnachtsschmuck. Es gab dieses spezielle 
Schneezeugs, das überall herumflog, und sich in meinen Lungen absetzte. Ich ging zur 
Ersten-Hilfe-Stelle, um mich zu beschweren. Sie war geschlossen und niemand da, wie 
immer. Ich wollte einen Tag frei haben, um ins Krankenhaus zu gehen, aber sie sagten 
nein. Wir sollten diese Kisten für die Kunden fertigmachen, damit sie Weihnachten 
feiern könnten. Sie sagten, ich könnte doch denen nicht das Fest ruinieren. 

Ich verlor ziemlich schnell alle Illusionen über diese Firma und fing an, allen 
Weihnachtsschmuck kaputtzumachen, der mir in die Finger kam. Ich schmiß Kiste um 
Kiste von dem Zeug gegen die Backsteinwände. Ich konnte nicht mehr aufhören, seit 
ich diesen Sound gehört hatte, wie der wundervolle Schmuck in tausend Teile 
zersprang, rote und grüne und solche mit Schneeflocken drauf. Ich packte den 
wertlosen Schmuck zusammen und schickte ihn an Hunderte von bald sehr erbosten 
Kunden. Weil ich der letzte war, der die Züge belud, konnte es auch niemand bis zum 
Reiseziel herausfinden. Und bis dahin war ich längst weg aus der Firma. 


Luftfrachttechniker - Dieter 


Wir lotsten die Flugzeuge rein, parkten sie, koppelten sie an, beluden sie und brachten 
sie dann wieder raus. Die Arbeit ist unglaublich eintönig, aber gleichzeitig anstrengend, 
weil alles nach Zeitplan läuft. Jedes Flugzeug hat ja eine bestimmte Abflugzeit, die nur 
um soundsoviel überzogen werden darf. Alle, die dort arbeiten, müssen sich ganz schön 
den Arsch aufreißen. 

Manchmal hatte ich auch Spaß, weil ich mit einer Menge Leute arbeitete, die gut 
drauf waren. Niemand von uns mochte die Chefs, weil sie uns nur dumm anmachten. 
Wir redeten bei der Arbeit, aber sie sagten uns, wir sollten das Maul halten und bloß 
arbeiten. Sie erwarteten immer maximale Leistung von uns. Wir beschwerten UNS 
darüber, weil wir gleichzeitig arbeiten und quatschen konnten. 

Da war besonders dieses eine Arschloch von Chef, das ständig herumlief, um uns ZU 
kontrollieren. Dieser Typ war wirklich ein Sack und ständig hinter uns her. Wir arbeiteten 
wie bekloppt, waren schweißnaß, und er kam vorbei und schrie uns an: „Zieht eure 
Hemden wieder an und haltet’s Maul, jetzt hab ich aber die Nase voll!« Er schmiß sein 
Klemmbrett in der Gegend herum und sagte immer ohne Grund, wir sollten uns beeilen. 
Immer, wenn er loslegte, dachten wir: »Scheiß drauf«, und machten langsamer. Erkonnte 
nicht viel dagegen tun. Es konnte ja nicht alle rausschmeißen. Auch die ruhigen Leute, 
die immer sagten, sie fänden den Job gut, machten mit. 

Ein Kollege von mir wurde wegen nichts gefeuert und ein anderer beurlaubt. Ich 
dachte, ich wäre als nächster dran. In einer Nacht, wo wirklich viel zu tun war, kündigte 
ich. Ich wartete, bis das Flugzeug da war, das ich einlotsen sollte, und haute ab. Die 
Maschine rollte an den Wartestand zum Einbringen. Die waren wirklich angeschissen. 

Wenn wir dort nichts getan hätten, wären wir verrückt geworden. Es war Arbeit, 
Arbeit undnochmals Arbeit, und wir sollten unsere ganze Persönlichkeit draußen lassen. 
Was wir dann taten, gab uns wenigstens das Gefühl, nicht das Eigentum von jemand 


zu sein. 
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Kurier - Sammy 


Ich mußte Dokumente für Reedereien ausliefern und abholen. Ich hatte die mieseste 


Tour, mit den ganzen Konsulaten. Papiere gingen von einer Stelle zur nächsten und 
wieder zurück, und ich mußte immer aufpassen, wo sie gerade waren. Einige von den 


Leuten hielten sich strikt an die Vorschriften und gaben mir die Papiere erst, wenn ich 


nachweisen konnte, daß ich sie abholen sollte. Ich konnte nicht einfach reingehen und 


sie holen. Als ich dann ein paar Leute auf meiner Tour besser kennenlernte, erzählten 


sie mir, ich sei der erste, der diesen Job länger als einen Monat mache. 
Die Firma nahm es sehr genau mit den Zeiten. Die Besitzer kamen oft in das Büro, 


schrien alle an 


F.A.O. Schwartz, seit 124 
Jahren im Dienst des Weih- 
nachtsmanns, hat einem 
Versandangestellten ge- 
kündigt, der Spielsachen an 
sich selbst und nicht an die 
Kinder, die sie bekommen 
sollten, geschickt hatte. 

Er benutzte dabei mehrere 
falsche Adressen. Die Firma 
sagte, sie wisse nicht genau, 
wie viele Petster-Puppen, 
Laserspiele, Mikrochip- 
gesteuerte Yakity Yaks und 
Inhumanoiden (der diesjährige 
Renner) an die falschen 
Adressen geschickt wurden. 
Der Verkaufsdirektor der 
Firma, John G. Floor, sagte, 
»das Ausmaß ist nicht so 
groß«, aber der Fall sei »mehr 
als nur ein kleiner Diebstahl«. 
Der Mann nahm offensichtlich 
eingepackte Geschenke und 
sandte sie an seine Adressen. 
Dann fälschte er die Versand- 
abschnitte, so daß die Firma 
nicht mitbekam, daß die 
Sachen an falsche Adressen 
hinausgingen. 


New York Times 
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und hauten wieder ab. Sie beschäftigten dort Ex-Kuriere, die dafür 


sorgten, daß alles lief. Die Kuriere waren in der Hackordnung ganz 
unten in dieser Firma, und die Firma war der schlimmste Kurierdienst 
in der Stadt. Keiner mochte den anderen. Ich glaube, nicht mal die 
Kuriere untereinander mochten sich. 

Einer von den Ex-Kurieren klaute meine Brieftasche, was zeigt, wie da 
das Verhältnis zwischen Vorgesetzten und Beschäftigten war. Es war 
ziemlich offensichtlich, daß niemand dort Geld verdiente, und am 
nächsten Tag führte dieser Typ seine Freundin zum Essen in ein feines 
Restaurantausundkammitein paar neuen Schuhen daher. Jeder wußte, 
daß er es gewesen war, aber niemand unternahm etwas deswegen. 

Ich beschloR, den Job hinzuschmeißen und vorher den Leuten eins 
auswischen. Ich fing an, Papiere auszuliefern, ohne darüber Buch zu 
führen. Wenn später was abzuholen war, gab es keine Aufzeichnungen, 
nirgends. Ich ließ Sachen bei den Konsulaten liegen. Wenn ein Kunde 
fragte, »Das Schiff läuft aus, wo ist das Visum ?« sagte ich: »Sie haben die 
Abfahrt um ein paar Tage verschoben, das Visum kommt nächste 
Woche.« Natürlich wußteich, daß ich aufhören und dann nicht mehr da 
sein würde, und sie hatten auch keinen anderen Kurier dafür. Ichmachte 
das mit fünfzehn Konsulaten und zwanzig Reedereien. 

Ich glaube, die Angestellten der Reedereien, die für die Papiere 
verantwortlich waren, fingen an, die Firma anzurufen, und nach den 
Papieren zu fragen. Niemand in der Firma konnte den Papierkram 
finden und mich auch nicht. Es war ein großes Desaster, und die Firma 
verlor mit ziemlicher Sicherheit Aufträge. Was sollten die Konsulate 
auch anderes tun, als die Aufträge zu stornieren. 

Ich hatte einen Freund, der zu der Zeit auch dort arbeitete. Als ich 
mit ihm ein paar Wochen später sprach, sagte er, die Firma sei kurz vor 
dem Bankrott. Ich ging sechs Monate später dort vorbei, und es gab 
sie nicht mehr. Ich weiß nicht, ob es wegen mir war oder nicht, andere 
Leute waren ja in derselben Situation gewesen. Aber mit Sicherheit 
habe ich ernsthaften Schaden angerichtet, undich denke, das war eine 
der Ursachen, warum sie Pleite gegangen sind. 


Lagerarbeiter:- Aaron 


Ich war der einzige weiße Arbeiter in einem Möbelgeschäft in Washington, D.C.. Ich 
fing als Handlanger an und hörte als stellvertretender Chef auf. Ich fiel so die Leiter rauf, 
weil der weiße Besitzer und die weiße Geschäftsleitung keinen Schwarzen aufsteigen 
lassen wollten. Der Chef sagte immer »Nigger« oder »dummer Nigger«, wenn er 
dachte, er sei mit seinen weißen Kumpels allein. Ich hörte auch, wie er hinter meinem 
Rücken dreckige Sachen über mich sagte, aber es war trotzdem ganz offensichtlich, daß 
die besseren Jobs in der Firma nur für Weiße waren. 

Es gab einen Typ, der drei Jahre länger als ich dort arbeitete. Er konnte alle Arbeiten 
machen, die ich auch machte, und er war relativ loyal gegenüber der Geschäftsleitung. 
Sie machten ihn nur deshalb nicht zum stellvertretenden Leiter, weil er schwarz war. 
Nur weil ich ziemlich gut mit ihm befreundet war, kam durch meine Beförderung keine 
Spannung zwischen uns auf, aber alle anderen waren sauer. 

Bald, nachdem ich angefangen hatte, dort zu arbeiten, kriegte ich mit, daß die 
Bestandsverwaltung in der Firma ein Witz war, und fand verschiedene Wege, was 
mitgehen zu lassen. Eines Tages erzählte der Typ, der eigentlich meinen Job hätte haben 
müssen, über seine Geldprobleme. Ich sagte, ich wüßte, wie man sie lösen könnte. Von 
da an zogen wir es zusammen durch und machten die Möbel zu Geld. 

Die Kunden kauften die Möbel im Geschäft und holten sie im Lager ab, wo wir 
arbeiteten. Wir sprachen mit Freunden und Bekannten. Wenn jemand ein paar Möbel 
brauchte, kam er ins Lager wie ein normaler Kunden, wir packten ihm ins Auto, was er 
wollte, und kassierten das Geld später. Wir hatten mehr oder weniger den Überblick, 
was man stehlen konnte, ohne geschnappt zu werden. Wir machten das zwei Jahre und 
der Besitzer merkte nichts. Wir verdienten beide mindestens 25 000 Dollar. 

Ich halte mich nicht gerade für Robin Hood, der seinem schwarzen Bruder hilft. Ich 
wollte ihm bloß etwas geben, weil wir Freunde waren, und mir war wohler bei dem 
Gedanken, das Geld mit ihm zu teilen. 
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Bankkassierer - Jason 


Ich hatte es satt zu hungern, also brauchte ich einen Job. Ich ging ins Kalifornische 
Arbeitsamt, und dort hing ein Zettel an der Wand: »Werden Sie Bank-Kassierer, wir 
bilden aus!« Ich hatte überhaupt keine Erfahrung. Ich ging dorthin, machte einen 
Eignungs- und Mathe-Test und bestand beide glänzend. Dann besuchte ich eine 
Woche lang eine Kassierer-Schule der Bank of America. Sie zeigten mir, wie man Geld 
zählt, wie man mit wütenden Leuten umgeht und was man tut, wenn jemand eine 
Knarre auf einen richtet. 

Der Job war in Ordnung. Es war bloß ein Job, aber ich bekam mehr Geld als je zuvor. 
Ich arbeitete letztendlich mehr als ein Jahr dort. Es gab keinen allzugroßen Arbeitsstreß 
bis zu dieser merkwürdigen Umorganisation. Zunächst arbeitete ich nur Teilzeit, aber 
dann gaben sie mir noch mehr Arbeit und bezahlten mir für diese Überstunden weniger. 
Ich arbeitete Vollzeit, war aber als Teilzeitkraft eingestellt. Ich wollte gar nicht Vollzeit 
arbeiten, aber sie sagten mir, falls ich den Job behalten wolle, müßte ich diese 
Überstunden machen, und lehnten es ab, mich als Vollzeitarbeiter einzustellen. 

Von nun an ließ ich bei meinen Freunden rumgehen, daß ich jeden Scheck einlösen 
würde, sie sollten nur vorbeikommen. Innerhalb weniger Tage kam ein Strom von 
Leuten mit gefälschten oder frisierten Schecks, und ich machte sie zu Geld. 

Kurz danach kam der geschäftigste Tag des Jahres in dieser Filiale: Zahltag bei der 
Wohlfahrt, der Sozialfürsorge, den Krankenhäusern, dem städtischen Busunternehmen, 
der Stadtverwaltung und bei privaten Unternehmen. Die Schlange ging bis zur Tür raus. 
Ich ließ mich nicht bei der Arbeit sehen. Meine zukünftige Frau, die auch dort arbeitete, 
tauchte ebenfalls nicht auf. Wir waren die zwei besten Kassierer in der Bank und die 
einzigen, deren Muttersprache Englisch war. Es ruinierte diese Filiale. Ich denke, das 
richtete noch mehr Schaden an als die ganzen faulen Schecks, die ich einlöste. Ich ging 
nicht mehr hin. Sie versuchten, uns zu erreichen, aber wir gingen eine Woche lang nicht 
ans Telefon. 

schließlich kamen all diese Schecks ungedeckt zurück. Ich weiß, daß du nicht 
strafrechtlich verfolgt wirst, wenn du als Angestellter einer Bank was klaust, weil es dem 
Ansehen der Bank schadet. Also war das, was ich getan hatte, überhaupt keine Frage 


für mich. Ich wollte es Ihnen heimzahlen, was vielleicht nicht mal richtig funktionierte, 
aber ich fühlte mich einfach besser. 


Börsenmakler - P.J.K. 


Ich arbeitete zwei Jahre bei Smith Barney. An den Job kam ich zufällig. Arbeitsvermittler 
für Führungskräfte mögen mich. Sie sehen Dollarzeichen, wenn sie meinen Lebenslauf 
lesen. Ich strenge mich nicht groß an, professionell auszusehen, denn ich habe die Uni 
gefressen und mache alles von der niedrigsten Textverarbeitung — ich tippe mehr als 
400 Anschläge die Minute und kann neun Computer-Sprachen — bis zu den 
anspruchsvollsten Arbeiten, die Wall Street zu bieten hat. Ich schaffte den Weg nach 
Wall Street, weil ich ein Arbeitstier bin. Vor sechs Jahren erkannte ich, wie diese Leute 
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auf krummen Wegen viel Geld zusammenraffen. Ich sagte mir: »/on dem Kuchen will 
ich auch ein Stück«. 

Als mich Smith Barney einstellte, wollten sie mich fast nicht mehr aus dem Büro 
lassen. Ich sollte auf jeden Fall gleich am nächsten Tag anfangen. Das ist oft ein Zeichen 
dafür, daß sie sofort jemanden brauchen, weil die Firma im Chaos versinkt. Aber die 
wollten mich gleich am nächsten Tag, weil der Chef dick im Geschäft war bei 
Beratungen über kurzfristige Anlagen, sogenannten Junk Bonds, und niemanden hatte, 
der ihm dabei half. Er hielt mich für überqualifiziert, sich selbst aber für einen Glückspilz, 
weil ich für 21 000 Dollar im Jahr Wirtschaftsanalysen lieferte. Übrigens verdiente ich 
damit halb soviel wie in meinem vorherigen Job. Wie sich herausstellte, war der Typ 
wirklich okay. Ich respektierte ihn, ja mochte ihn richtig. Dafür lief bei der Firma sonst 
nur unvorstellbare Scheiße. 

Alles wurde schludrig erledigt. Ich sah, wie Händler innerhalb von Minuten für die 
Firma Millionen Verluste machten, weil sie verkatert und sauer auf ihre Vorgesetzten 
waren. Du mußtest dir nur in der Börse ein Telefon schnappen und ein paar Tasten 
drücken. Diese Touchtone-Telefone sind nämlich eigentlich Computerverbindungen zu 
den Aktienmärkten. Einmal nahm ich ein paar Telefone, drückte eine Reihe von Tasten 
und rannte dann zu einem Aktien-Bildschirm, um zu sehen, wie die Kurse abstürzten. 
Ich werde es nie erfahren, aber vielleicht habe ich in dem Moment dafür gesorgt, daß 
ein paar Millionen IBM-Aktien verkauft wurden. Dies wurde ein richtiges Spiel. Es 


machte mir Spaß, die Dinge in der Handelsabteilung durcheinander zu 
bringen und dann zum Bildschirm zu rennen, um zu sehen, wie der 
Markt reagiert. Ich fragte einfach einen der Händler, ob ich mal kurz 
telefonieren dürfte, wählte den Computer an und schlug dann mit der 
Faust auf die Tasten. 

Einmal schrieb ein großer, erstklassiger Aktienberater — vergeßt 
nicht, diese Leute verdienen Millionen — einen völlig idiotischen 
Vermerk, daß all seine Sekretärinnen kokainsüchtig gewesen seien und 
er ihnen deswegen hätte kündigen müssen, und man solle ihn endlich 
mit dem Vorwurf in Ruhe lassen, er würde zu viele Sekretärinnen 
einstellen. Sechs Leute, die ich kenne, fotokopierten dieses Papier und 
schickten es auf Firmenkosten anonym an einige hundert Leute inner- 
halb und außerhalb der Firma. Ich sandte »Presseerklärungen« per Eil- 
Kurier an Ray Brady, den CBS-Nachrichten-Korrespondenten. Das alles 
war vor dieser Scheiß-Drogentest-Diskussion und muß wirklich Aufse- 
hen erregt haben. Ich schickte Kopien an alle seine früheren Sekretärin- 
nen und viele andere Leute, und ein Jahr später verließ er die Firma. 
Dieser Typ war ein sadistisches, arrogantes Arschloch. Ich schickte das 
Papier herum, um allen zu zeigen, wie er sich durch diese Indiskretion 
selbst disqualifizierte. Nachdem ich gesehen hatte, wie er mit weibli- 
chen Untergebenen sprach, wußte ich, daß es sein mußte. Es war 


riskant, aber es machte Spaß. 


Unterlagen der Bundes- 
behörden besagen, daß die 
Münzenpackerin Patricia Ann 
Lambert zugab, vier 
Monate lang täglich fünf bis 
zehn Susan B. Anthony- 
Dollars aus der Münze in San 
Francisco gestohlen zu haben. 
»Lambert schob die Münzen 
in weiße Gummihandschuhe, 
die sie bei der Arbeit trug, 
und steckte diese dann in 
ihren Büstenhalter oder 
zwischen die Beine, damit sie 
der Metalldetektor nicht 
meldete«, berichtet der 
Geheimagent, der den Fall 
untersuchte. 
San Francisco Chronicle/ 


Examiner 
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Zum: 


Sozialarbeit 


Stets zu Diensten 


Bewährungshelfer - Saxon 


Als Jugendlicher war ich auf Bewährung, bei Pflegeeltern und im Heim - ich weiß also, 
was es bedeutet, so was mitmachen zu müssen. Mit achtzehn konnte ich weder lesen 
noch schreiben, noch rechnen. Mein Bewährungshelfer fragte mich: »Was zum Teufel 
kannst du überhaupt?« »Verbrechen begehen«, antwortete ich. Da schlug er vor, daß 
ich Bewährungshelfer werden sollte, weil ich mich gut mit den Leuten, mit denen ich 
arbeiten würde, identifizieren könnte. Die Idee hörte sich nicht schlecht an, schließlich 
wurde ich Beamter in einer Großstadt an der Ostküste. 

Ich versuche, das Beste für die Gemeinschaft rauszuholen und nicht für das System. Das 
System will nur immer weiter fortbestehen. Keiner wäre auf Bewährung draußen, wenn wir 
wirklich gute Bewährungshelfer wären, es gäbe kein Verbrechen! Aber dann wären wir alle 
unsere Jobs los, und ich denke, deßhalb erneuert sich das System immer wieder. 

Es ist absurd: Einerseits erzählt man mir, ich soll soviel Leute wie möglich aus dem 
Knast raushalten, egal wie schädlich sie für die Community sind. Andererseits kommen 
Leute in den Knast, die nicht mal vorbestraft sind. Alles hängt davon ab, ob der Richter 
morgens mit dem richtigen Fuß aufgestanden ist. Du kannst mit den Leuten wirklich 
hart arbeiten, miterleben, wie sie sich verändern, und dann kommt ein Richter und fällt 
dir in den Rücken. Alles umsonst, nur weil der Richter jemanden einsperren will. Ich 
finde das nicht fair. Der Bewährungshelfer, der mit den Klienten jeden Tag zusammen- 
arbeitet, die Leute über eine Zeitspanne von mehreren Monaten regelmäßig sieht, 
sollte die Entscheidung treffen, nicht ein Richter. 

Ich meine, die Leute haben Glück, wenn sie an mich geraten. Ich versuche, mich 
in die Situation der Leute zu versetzen, mit denen ich arbeite. Ich selbst würde auch fair 
behandelt und nicht eingesperrt werden wollen. Wenn ich finde, daß meine Klienten 
Verbrechen begangen haben, aber niemandem wirklich geschadet haben, oder daß 

der Richter sie fertig machen will, versuche ich, das Beste für sie 


Die wichtigste Eigenschaft 
des professionellen Sozial- 
arbeiters, der den Menschen 
dienen will, muß 
Bescheidenheit sein. Die 
Doktrin des »Wir wissen es 
am besten« muß beseitigt 
werden. Die Behauptung, wir, 
diplomiert, könnten die 
Probleme unserer Klienten 
besser erkennen oder lösen, 
entbehrt einfach jeder 
Grundlage. 

Radical Social Work, Roy 
Bailey and Mike Brake, eds. 
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rauszuholen. Ich ernenne mich selbst zum Richter über ihren Fall. 

Wird einer dieser Klienten verhaftet und vor Gericht gestellt, lasse 
ich seine Akten verschwinden und zwar so, daß niemand sie je finden 
wird. Der Richter hat keine Beweise, die Anklage wird fallengelassen, 
und der Klient ist frei. Falls ein Richter für einen Klienten einen 
Drogentest anordnet, muß ich dafür sorgen, daß dieser auch läuft. Ich 
warne die Klienten dann vor, so daß sie durch den Test kommen. 

Wenn Leute auf Bewährung draußen sind, sollen sie so wenig 
beaufsichtigt werden wie möglich: einige fünf Wochen, andere fünf 
Jahre. All das kann aus der Akte, aus dem Blickfeld des Richters 
rausgehalten werden. Dadurch kann ich viele der Leute vor Ablauf ihrer 
Frist aus der Bewährung entlassen. 

Leider sehe ich keinen anderen Beamten, der das auch macht. Meiner 
Meinung nach, weil sie stumpfsinnig und faul sind. Für sie istes nurein Job, 
und sie wissen nicht, was es bedeutet, von unten zu kommen. 


Betreuer in einer Behinderten-WG - Jesse 


Während meines Studiums habe ich in verschiedenen Wohngruppen für geistig 
Behinderte gearbeitet. Diese Dinger sind genau wie Heime im Kleinen. Die 
Verhaltenstherapie ist total repressiv. Ständig geht es nur um Strafen. Ich habe es 
gehaßt. Ich habe meinen Chef gehaßt und auch das, was der Träger mit den 
Behinderten machte. 

Bei einem dieser Jobs hatte ich einen guten Freund, dem es genauso ging wie mir. 
Wir hatten die Nachtschicht mit einem Arschloch von Vorgesetzten, der immer alles 
besser wußte. Er traute niemandem, auch dem Personal nicht. Er war der Meinung, 
niemand außer ihm selber habe den richtigen Durchblick bei dieser Verhaltenstherapie 
oder könne so gut wie er mit den Patienten umgehen. Er und ich führten einen 
ständigen Kleinkrieg. Permanent ging es darum, ob er mich oder ich ihn bei irgend 
etwas drankriegen konnte. 

Wenn er weg war, verpißten wir uns natürlich. Eigentlich sollten wir dieganze Nacht 
wach bleiben, aber wenn wir dort ankamen, waren die Patienten bereits mit Schlafmit- 
teln vollgepumpt und sowieso am Pennen. Wir hatten solche öden Jobs zu verrichten 
wie Wäsche waschen, Hausputz machen, und Verhaltenstrainingsprogramme schrei- 
ben. Wenn alles erledigt war, legten wir uns aufs Ohr, und es war garantiert niemand 
deßhalb in Lebensgefahr. 

Eines Nachts bekamen wir vom Chef den Auftrag, ein Verhaltenstrainingsprogramm 
für die Reinigung des Kühlschranks zu schreiben. Im Grunde genommen sollst du 
einfach alles Schritt für Schritt aufführen, um den Patienten beizubringen, der Reihe 
nach vorzugehen. Das Ganze nennt sich dann Konditionierung. Aber dieser Arbeitsprozeß 
war für das Personal gedacht, damit die wissen, wie ein Kühlschrank Schritt für Schritt 
sauber gemacht wird. Es war ein Scheißjob, und so setzten wir uns hin und entwarfen 
in drei Stunden ein Programm mit 243 Arbeitsschritten. Ich unterbreitete es unserem 
Vorgesetzten, und der bekam fast einen Tobsuchtsanfall. »Ich schätze, ihr wißt, wieman 
so was aufschreibt«, meinte er, »aber es ist nicht das, was ich haben wollte«. 

Wenn ich tagsüber arbeitete, trieben wir verschiedene Sachen, wie z.B. uns den Bus 
zu schnappen. Einer von uns wußte, wie man den Kilometerzähler verstellte, wir sagten 
also, wir würden mit den Patienten einen Ausflug in einen nahegelegenen Park 
unternehmen, und drehten später die Kilometerzahl zurück. Im Tagesbericht war dann 
zu lesen: »Wir fuhren zu dem Park, ließen Drachen steigen, die Patienten hatten ihren 
Spaß, es war ein bombiger, ganz besonderer Tag gewesen.« Aber in Wirklichkeit waren 
wir in Connecticut gewesen. 

Für uns waren die Patienten erwachsene Menschen. Wenn wir mit ihnen unterwegs 
waren, sollten wir eigentlich ständig hinter ihnen her sein und sie bevormunden. Wir 
aber sagten: »Zieht los und habt Spaß«. Und sie waren gut drauf und hatten nie 
irgendwelchen Streß. Ich erzählte meinem Chef, er hätte keine Ahnung, wie unabhän- 
gig die Leute sein könnten, wenn sie sich nicht mit diesem stupiden Verhaltenstraining 
herumplagen müßten. Deswegen galt ich als Bedrohung. Ich hatte eine Menge richtig 
guter Ideen, die ich in die Programme stecken wollte, da mir die Menschen, mit denen 
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ich arbeitete, wirklich am Herzen lagen. Schließlich habe ich diese Art von Job nicht 
mehr gemacht, da ich es nicht ertragen konnte. 


Betreuerin obdachloser Jugendlicher - Hilary 


Hospitality House, eine soziale Organisation in San Francisco, stellte mich als Betreuerin 
für ihr Programm für obdachlose Jugendliche ein. Ich machte ein Freiwilliges Soziales 
Jahr als VISTA-Freiwillige [Volunteers in Service to America, Freiwillige im Dienste 
Amerikas] und verdiente 400 Dollar im Monat. Bis zu vierzehn Jugendliche, Mädchen 
und Jungen im Alter von dreizehn bis achtzehn, konnten bis zu zwei Monaten bleiben. 
Die Jugendlichen sollten angeblich lernen, auf eigenen Beinen zu stehen, das heißt, wie 
man einen Job findet und alleine lebt. Ich war zuständig für Wohnung und Unterkunft 
in der Zeit, in der sie zur Arbeit gingen oder Kurse besuchten. 

Ich arbeitete da zunächst nur für ein Jahr und hatte wenig zu sagen. Ich war selbst 
als Jugendliche obdachlos gewesen, und mir wurde jetzt bewußt, warum ich nie so 
einen sozialen Dienst aufgesucht hatte. Die meisten der Jugendlichen wurden wie eine 
statistische Größe behandelt. Das Programm bekommt Geld vom Bund, vom Bundes- 
staat und vom Bezirk. Der Kampf um diese staatlichen Gelder ist hart. Sowohl die Löhne 
als auch das Programm selbst werden von den Zuschüssen bezahlt. 

Nach einem Jahr scheidest du als VISTA-Freiwillige aus, und sie können dich dann 
allenfalls mit einem normalen Lohn für dieselbe Stelle einstellen. Das taten sie auch und 
so bekam ich eine hundertprozentige Lohnerhöhung — auf 800 Dollar. Ich hatte nun 
als Vollbeschäftigte auch mehr Einfluß. Ich kümmerte mich mehr um die anderen 
Arbeiterinnen und die Jugendlichen und merkte, daß letztere kaum das »unabhängige« 
Leben lernten. Sie lernten nicht, mit Hausbesitzern fertig zu werden oder zu mehreren 
zusammen zu leben. Sicherlich würden diese Jugendlichen nie genug Geld verdienen, 
um alleine eine gute Wohnung in Oakland oder San Francisco mieten zu können. Ich 
nahm die Sache in die Hand und organisierte Diskussionen über Sachen, die die 
Jugendlichen für das Leben auf der Straße lernen sollten. Die Diskussionen wurden dann 
von den Jugendlichen selbst geführt. Ich machte nur die Diskussionsleitung. Wir 
sprachen über alles mögliche: wie man Zuhältern ausweicht, billig und sicher reist oder 
in Gruppen lebt. Dies wurde der Hierarchie zu heiß. 

Zur gleichen Zeit bekam ich immer häufiger Streit mit der Direktorin, zum Beispiel 
darüber , wieviel Einfluß die BetreuerInnen bei den Personaltreffen haben sollten. Die 
BetreuerInnen verbrachten mehr Zeit mit den Jugendlichen als irgendjemand sonst und 
wußten alles über sie. Bei den Personaltreffen sprachen wir darüber, versuchten aber, 
Vertraulichkeit zu wahren, indem wir nur andeuteten, was die Kids brauchen könnten. 
Die Hierarchie merkte, daß wir mehr Einfluß gewannen, weil wir die Jugendlichen 
wirklich vertreten konnten. Das gefiel ihnen nicht und besonders der Direktorin, weil 
die Jugendlichen so die Richtung des Programms beeinflussen konnten. Ich ging noch 

einen Schritt weiter und schlug vor, ein unabhängiges Programm einzurichten, das die 
Jugendlichen selbst leiten sollten. Sie sollten sich um die Miete und die Rechnungen 
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kümmern, und ansonsten wären ja immer noch BetreuerInnen da, die sich einmischen 
könnten. Das hat die richtig aufgeregt, während die anderen Arbeiterinnen es für eine 
großartige Idee hielten. Ich setzte nun Treffen an, wo nur wir ArbeiterInnen zusammen 
Essen und Diskutieren gingen. 

Ich bekam damals gar nicht richtig mit, daß ich dabei war, das Programm zu 
kollektivieren, was die Stelle der Direktorin überflüssig gemacht hätte. Wenn irgendein 
Zuschuß bewilligt wurde, entschied sie, wo das Geld hinging - und sie bekam natürlich 
immer einen Teil. Auf den Treffen sagte ich dann, daß ich das lächerlich fände. Ich 
bräuchte auch keine Lohnerhöhung. Das Geld sollte an dieses vorgeschlagene Pro- 
gramm gehen. Das sprach sich rum, und die Jugendlichen mischten sich ein und 
unterstützten die Veränderungen. Die Direktorin fühlte sich von mir bedroht, persön- 
lich und politisch, und entschied, daß die BetreuerInnen nichtmehr an den Personaltreffen 
teilnehmen durften, weil unser Einfluß, besonders meiner, den Gruppenprozeß stören 
würde. Sie gab mir eine Abmahnung, die mehr oder weniger den gleichen Wortlaut 
hatte. Gesetzlich konnte ich das nur über schriftliche Beschwerden bekämpfen. Drei 
Monate gingen Briefe hin und her. Als das so nicht geklärt werden konnte, ging es zum 
Leiter aller Hospitality-Programme. Er unterstützte sie und bekräftigte die Abmahnung 
gegen mich. Inzwischen war ich schon seit anderthalb Jahren dort. 

Die Direktorin bestellte mich in ihr Büro und sagte, ich sei gefeuert. Ich könne 
bleiben, wenn ich mich entschuldigte, die Gruppe nie mehr störte und alles so machte, 
wie sie wollte. Ich sagte, es gehe mir um das Programm, und wenn da keine 
unterschiedlichen Meinungen Platz hätten, könne ich nicht bleiben. 

Ich ging noch am selben Tag. Vier oder fünf Tage später kam ich zurück, um meinen 
Lohnscheck abzuholen. Meine Freunde im Büro meinten, ich dürfe nicht nach unten zu 
den Jugendlichen, sonst müßten sie die Polizei holen. Ich ging nach unten. Die sechs 
oder sieben Jugendlichen, die da waren, fragten mich, warum sie mich ein paar Tage 
nicht gesehen hätten. Ich fragte sie, ob sie nicht gehört hätten, daß ich rausgeflogen 
sei. Nein, sagten sie und wurden wütend. Ich sagte, es sei nicht so wichtig, und sie 
könnten mich jederzeit besuchen, aber sie meinten, das letzte Wort sei noch nicht 
gesprochen. Ich ging dann. Eine Viertelstunde später stellten die Jugendlichen die 
Direktorin in ihrem Büro zur Rede und fragten, warum sie nichts von meiner Entlassung 
gehört hätten und warum ich entlassen worden wäre. »Das geht euch nichts an«, sagte 
die Direktorin. »Doch, tut es!«, war die Antwort. Die Jugendlichen verhielten sich 
richtig aufsässig, ganz im Geiste unserer Gespräche. Es sei ja ihr Programm, und sie 
hätten ein Mitspracherecht. Die Direktorin meinte, sie sollten später wiederkommen, 
natürlich in der Hoffnung, sie würden das nicht tun. Die Jugendliche gingen in eine 
andere Einrichtung, wo andere Kids den Tag verbrachten, und erzählten den 30 oder 
40 anwesenden Jugendlichen, die auch unsere Einrichtung kannten, was passiert war. 
Sie kamen dann alle zusammen zurück und verlangten eine Erklärung der Direktorin 
und meine Wiedereinstellung. Die Direktorin lehnte das ab. Am nächsten Tag gingen 
die Jugendlichen in den Werkraum und malten Protestplakate. Siemachten dann fürein 
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paar Stunden eine Kundgebung für meine Wiedereinstellung für ihr Recht, die 
Einrichtung selbst zu verwalten. Ich wurde nicht wieder eingestellt. 

Einige der Jugendlichen haben es geschafft. Denjenigen, die ich danach nochmal 
traf, ging es ganz gut. Sie kommen manchmal zu meiner jetzigen Arbeitsstelle, um mich 
zu besuchen. Ich bin stolz auf sie. Ich hoffe, daß alle Arbeiterinnen, die Sozialarbeit 
machen, meine Erfahrungen überdenken, insbesondere was es bedeutet, auf der einen 
Seite in diesem Bereich zu arbeiten, und auf der anderen Seite als Betroffene in so einem 
Sozialprogramm zu stecken. 


Sozialamtsarbeiter - Shawn 


Ich arbeitete auf einem großen Sozialamt in Philadelphia. Ich hatte 300 Fälle und eine 
Menge beschissenen Schreibkram zu bearbeiten. Du arbeitest nicht in einer sozialen 
Einrichtung, um reich zu werden, sondern weil du Leuten helfen willst. 

Viele, die in Wohlfahrtseinrichtungen arbeiten, sind wegen ihrer eigenen Macht- 
losigkeit mies drauf. Alleldeen, die wir vorbrachten, damit das Amt besser funktionierte, 
wurde ruckzuck vom Tisch gewischt. Einmal ging ich zu meiner Vorgesetzten mit dem 
Vorschlag, einen wichtigen Aushang ins Russische zu übersetzen, zumal das Amt in 
einem russischen Viertel lag. Aber sie konnte sich nicht entscheiden, also habe ich es 
einfach selber gemacht. Dafür habe ich später einen Anpfiff einstecken dürfen, weil ich 
keine Genehmigung gehabt hatte. Ein typisches Beispiel, wie unsere Vorgesetzten drauf 


Die Aufgabe der Bewährungs- 
helfer, »die Gemeinschaft 
durch Resozialisierung des 
Gesetzesbrechers zu 
schützen«, ist nicht gerade 
präzise formuliert und gibt 
zwei oft widersprüchliche 
Ziele vor. Es geht um den 
Schutz der Gemeinschaft und 
das Wohl des Klienten. Das 
Gericht legt Rahmenbe- 
dingungen fest, innerhalb 
derer der Bewährungshelfer 
diese Interessen abwägen 
soll. Wie dem Bewährungs- 
helfer das gelingt, mehr 

oder weniger davon ab, wie er 
seine eigene Rolle definiert. 
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waren. 

Ich habe das Wohlfahrtssystem nicht geschützt. Ich sah es so, daß 
ich Zugang zu dem Geld hatte, das die Leute brauchten. Ich habe den 
Leuten Sozialknete gegeben, egal ob sie Anspruch darauf hatten oder 
nicht. Das ersparte mir auch einen Haufen Ärger, denn wenn du 
jemanden ablehntest, wurde er sauer. Wir hatten Zugang zu den 
Computern, es war also ein Kinderspiel, jemanden in die Listen 
einzutragen. Ich übersah dann einfach hier und da bestimmte Dinge. 

Ein halbes Jahr, nachdem du jemanden in die Listen eingetragen 
hattest, kam manchmal die Information, daß der oder die Betreffende 
arbeitete, obwohl er Soziknete bezog, oder Kohle auf der Bank hatte. 
Der Sachbearbeiter sollte dann ein Strafverfahren einleiten. Scheiß 
drauf. Wenn der Mensch kein Arschloch war und keinen Anspruch auf 
die Kohle hatte, löschte ich eben die Eintragungen im Computer, und 
gab an, daß kein Mißbrauch vorlag. Zusätzlich schrieb ich noch einen 
Vermerk, wie kooperativ die betreffende Person doch sei. Ich denke 
schon, daß ich auf diese Art Leuten weitergeholfen habe. 


Reparaturarbeiten 


Bolzen fest und Schraube locker 


Betriebsschlosser in der Industrie - Max 


Ich wurde mit einer strengen Arbeitsethik erzogen. Ich arbeite selbst dann hart, wenn 
ich weiß, daß ich nicht entsprechend bezahlt werde. Normalerweise versuche ich auch 
nicht, Maschinen kaputtzumachen, denn ich habe großen Respekt vor ihnen. 

Ich arbeitete in einer Instandhaltungstruppe in einer großen Fabrik in Massa- 
chusetts, die Plastikteile herstellte. Eine hydraulische 900-Tonnen-Presse arbeitete nicht 
richtig. Mit ihr wurden Periskoprohre für das Verteidigungsministerium gepreßt. Wir 
nahmen die Maschine auseinander, und als ich sie wieder zusammenbaute, entdeckte 
ich so einen stählernen Sicherheitsring, der das Maschinengehäuse aus Aluminiumguß 
vor den Lagern schützte. Ich brauchte einige Zeit, um herauszufinden, auf welche Seite 
er gehörte, und mir wurde klar, daß die Maschine in den Arsch gehen würde, falls ich 
ihn auf der falschen Seite einbauen würde. Zuerst dachte ich: »Wow, gut daß ich das 
rausgekriegt habe; die Maschine hätte kaputtgehen können, wenn ich diese Platte auf 
der falschen Seite eingebaut hätte.« Aber dann ging mir durch den Kopf: »Yeah, ich 
kann diese Maschine kaputtmachen!« Das war eine total spontane Sache. Die Maschine 
würde laufen, aber die Lagerrollen würden sich schließlich durch das Aluminium 
hindurchscheuern und die ganze Maschine ruinieren. Diese Maschine läuft mit hoher 
Geschwindigkeit, vierundzwanzig Stunden am Tag. Ich schätzte, es würde zwei bis vier 
Wochen dauern, bis sich die Rollen durchgescheuert hätten. 

Ich hätte das nicht getan, wenn ich diesen Ort nicht gehaßt hätte. Selbst gemessen 
an anderen Fabriken, in denen ich gearbeitet habe, war das Arbeitsklima grotesk. Sie 
waren ultraautoritär. Ständig stand irgendein Aufseher hinter mir, der mir über die 
Schulter guckte und jede meiner Bewegungen beobachtete. 


Kältetechniker - Ernest 


Ich arbeitete bei meinem Vater, der Wartungsarbeiten für die Mark-Restaurant- 
Kette in Akron, Ohio, machte. Ich fragte bei der Firma an, ob ich ihre Kühlgeräte 
betreuen könnte. Sie gaben mir zur Probe acht ihrer Läden. Ich hatte überhaupt keine 
Erfahrung. Wenn eine Eismaschine kaputt war, ging ich also zur Herstellerfirma und ließ 
mir Reparaturanleitungen und die benötigten Ersatzteile geben. Meine Firma bezahlte 
dann die Ersatzteile und - ohne es zu wissen - auch die Reparaturanleitungen. 

Da mir technische Sachen wirklich liegen, lernte ich schnell und machte die Arbeiten 
dann ziemlich gut. Sie gaben mir alle Restaurants ihrer Kette und eine Blankovollmacht 
für die Teilebestellungen. Wenn ich eine Maschine repariert hatte, gab es selten 
Beanstandungen. Alle mochten mich und man vertraute mir. 

Ich konnte Teile kaufen und sie der Firma als Teil meiner Arbeit in Rechnung stellen. 
Auf diese Weise habe ich mir mein ganzes Werkzeug gekauft, Strommeßgeräte und 
solche Sachen. Es waren bestimmt Werkzeug für gut 3000 Dollar. Da ich als 
Subunternehmer arbeitete, schrieb ich die Rechnungen selber. Das ganze war eine Art 
spezieller Zuschlag. 
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So arbeitete ich etwa zwei Jahre. Um es kurz zu machen, ich kündigte den Job und 
ging zu einer privaten Kühlgerätefirma - mit einem gut gefüllten Werkzeugkasten. Ich 
brauchte nicht mal die Hälfte davon. 

Ich paßte immer gut auf. Ich bekam eine Menge Werkzeuge, aber ich tat auch viele 
Dinge, für die jemand anderes sehr viel besser bezahlt worden wäre. Ich hatte immer 

ein ruhiges Gewissen. Ich hielt mein Verhalten für einen gerechten Tausch. Ich glaubte, 
daß ich soviel wert war, wie ich mir nahm. Ich würde so etwas nie einfach so tun, nur 
um Mist zu bauen. Ich glaube, ich habe es tatsächlich nie mit der Absicht getan, sie zu 
bescheißen. 


Kopiergerätetechniker - C.J. 


Meine Arbeit bei Kodak in Denver, Colorado, bestand darin, Schnellkopierer in den 
Büros der Kunden zu reparieren. Ich dachte, bei dieser Arbeit würde man nicht so 
kontrolliert werden. Ich hatte keine Ahnung, daß »ein allzeit professionelles und 
schickes Äußere« das Wichtigste bei dem Job war. In den ersten fünf Monaten hatte ich 
Mit meinem Vorgesetzten Steve wenig zu tun. Das wurde schlagartig anders, als sich 
das Konjunkturklima veränderte und die Kunden weniger Kodak-Kopierer kauften oder 
leasten. 

Steve fing an, meine Arbeit zu bewerten, indem er zu Kontrollbesuchen in die Büros 
der Kunden kam, in denen ich Kopiergeräte reparierte. Dann trug er mir einen Verweis 
ein und machte mich auf bestimmte Mängel meines Erscheinungsbildes aufmerksam, 
wie zum Beispiel meine nicht »professionell« wirkenden Hosen. Einmal ging er mit mir 
und meinen Kollegen Mittag essen, um zu überprüfen, wie ich mit ihnen »interagieren« 


würde. 


Als Steve mich feuerte, verlangte er von mir, ein Papier zu unterschreiben, 
demzufolge ich auf eigenen Wunsch aus der Firma ausschied. Ich sagte, er könne lange 


warten, bevor ich das unterschriebe. Weil ich das durchhielt, bekam 
ich zwei Wochen Lohn als Abfindung, blieb zwei Monate 
krankenversichert und erhielt Arbeitslosengeld - das alles hätte ich 
nicht bekommen, wenn ich diese Vereinbarung mit Steve unter- 
schrieben hätte. 

Ich ging nach Kalifornien, um dort bei einer kleinen Firma in der 
Gegend von San Jose zu arbeiten, die Kodak-Kopierer wartete. Sie 
suchten jemanden für sofort und vermittelten mir den Eindruck, ich sei 
genau der, den sie suchten. Mir wurde schnell klar, daß der Manager 
hier ein noch »professionelleres« Aussehen von mir erwartete als bei 
Kodak. Eine Woche nach meiner Einstellung erzählte ich meinem 
Vorgesetzten, daß ich surfe und vorhabe, mein Brett auf dem Dach 
meines Wagens zu lassen, damit ich gleich nach der Arbeit surfen 
gehen könne. Der Vorgesetzte ermahnte mich. Das würde 
»unprofessionell« aussehen. Ich blieb natürlich nur zwei Wochen, und 


Die Bedeutung von Wartungs- 
arbeiten in der Industrie ist 
unbestritten. Sie stehen nicht 
so im Rampenlicht wie 
Marketing oder Forschung, 
und sie werden nicht so 
aufmerksam begutachtet wie 
die Produktion; aber alle 
merken es sofort, wenn die 
Wartungsarbeiten nicht 
gemacht werden. 
Modern Maintenance 
Management, Elmo J. Miller 


und Jerome W. Blood, eds. 
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bei meinem »Ausstellungsgespräch« - dem Rausschmiß — wurde mir erklärt, warum ich 


nicht in den Laden passe. Der Vorgesetzte konnte es sich nicht verkneifen, mich zu 


beschimpfen und mir von seinen ganzen Problemen zu erzählen, obwohl ihn meine 


Im letzten Jahr haben einige 
achtlose Arbeiter eine 
Maschine vernachlässigt, und 
in diesem Jahr wird sie als 
Schrott verkauft. Die Firma 
kann keinen Erfolg haben, 
wenn nicht alle Arbeiter dabei 
mithelfen, die wertvolle 
Ausrüstung zu schützen und 
zu warten. 


Plakat von 1923 
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Probleme überhaupt nicht interessierten. Dann verlangte ich meinen 
Scheck. Nachdem ich ihn bekommen hatte, »brachte« ich die Ersatz- 
teile und Werkzeuge zurück, die ich in meinem Wagen hatte. Ich 
schleuderte sie quer über den Parkplatz vor dem Bürogebäude und 
schrie dabei: »Wenn du dich einen Scheiß um mich kümmerst, warum 
soll ich dann Rücksicht auf dich nehmen!« 

Mein Vorgesetzter starrte mich völlig verdutzt an, als dächte er: 
»Dieser Mensch wirkt verrückt und gedemütigt. Wie kann das bloß 
angehen?« Nachdem ich in meinen Wagen eingestiegen war, fuhr ich 
noch über die Teile, die ich auf dem Parkplatz verstreut hatte. Wie ein 
rasender Irrer verließ ich den Platz, und das war nicht ganz so 
demütigend, wie der Vorgesetzte gern geglaubt hätte. 


ee 


Immobiliensektor 


Parzellen und (Gem)Einheiten 


BB LEN LIT 


? Jr Vor ar Br Gr Dr GER 


AT ed SF EG 


Grundstücksvermesser - Sam 


Ein Freund und ich sahen eine Anzeige für einen Job für zehn Dollar die Stunde. In der 
Anzeige stand etwas von Karten erstellen, aber keine Einzelheiten. Also gingen wir, um 
uns das etwas näher ansehen. Die Adresse war im neunzehnten Stock eines luxuriösen 
Bürogebäudes in New York. Es stellte sich heraus, daß eine Frau, der irgendeine 
Abteilung dieses riesigen Konglomerates unterstand, Leute anstellte, um von allen im 
Erdgeschoß liegenden Einzelhandelsgeschäften in New York City Pläne anzufertigen, 
und zwar von allen Straßen auf Manhattan und teilweise in den anderen Stadtteilen. 
Das machen alle Immobilienfirmen. Ich weiß nicht genau, für was sie diese Karten 
brauchen, außer für eine Art Demographie, welche Gegenden der Stadt welche Art von 
Läden aufweisen. 

Der Job war ziemlich cool. Wir mußten die Straßen auf und ab laufen. Wir zeichneten 
nur ein grobes Diagramm, wo der Laden war und auf welcher Höhe der Straße er lag, 
das war alles. Es war ein ziemlich leichter Job, obwohl er eine Menge Zeit in Anspruch 
nahm. Gelegentlich meinte ein reizbarer Eigentümer in Manhattan, wir sollten aus 
seinem Gebäude verschwinden, aber das war nicht anders zu erwarten. 

Einige Wochen, nachdem wir den Job bekommen hatten, wurde uns klar, daß es 
wirklich blöd ist, für eine große Immobilienfirma zu arbeiten. Besonders in New York 
City läuft bei den Immobilienfirmen ein Haufen Schweinereien ab, wie etwa, daß sie 
Leute aus ihren Wohnungen schmeißen und bezahlbaren Wohnraum vernichten. Dies 
war eine der Firmen, die so etwas machten. Sie hatten eine Menge Bürogebäude an 
Orten, wo einmal Wohnhäuser gestanden hatten. Zur selben Zeit fanden wir heraus, 
daß niemand in der Firma die Gegend abging, um die Informationen zu überprüfen, 
die wir auf den Karten einzeichneten, und so dachten wir, es würde kein Problem sein, 
sie zu fälschen. 

Zuerst saßen wir in einer Kneipe und zeichneten die Karten; dann merkten wir, daß 
wir das zuhause tun konnten, vorm Fernseher. Jeden Morgen gingen wir ins Büro, dann 
gingen wir zu mir nach Hause und relaxten. Am Ende der Woche lieferten wir die Karten 
ab. Nach einer Weile hörte mein Partner ganz auf zu arbeiten und kassierte nur noch. 
Er erzählte seinem Boß, er arbeite an einem besonders schwierigen Teil der Stadt, mit 
einer Menge Läden. 

Irgendwann kündigte ich, was sich im nachhinein als dumm herausstellte, denn ich 
hätte noch eine ganze Weile so weitermachen können. Ich hätte einen Haufen Geld 
verdient. Mein Freund ließ sich weiter bezahlen, ohne zu arbeiten, einfach um zu sehen, 
wie lange das gehen würde. Er machte das noch eineinhalb Monate. 


Wohnungsverwalter - Kent 


Ich finde vieles an meinem Job gut, nicht zuletzt, daß mein Chef mir nicht jede Minute 
über die Schulter guckt. Das ist selten bei einem Job. Dieses Gebäude ist mein eigenes 
Königreich mit 40 Wohneinheiten. Auch wenn das Haus und die Miete, die ich ein- 
sammle, nicht mir gehören, so hat mir doch der Eigentümer seine Autorität übertragen, 
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und so gehe ich auch mit dem Job um als ob es mein Haus wäre. Ich küummere mich 
korrekt um alles, und der Eigentümer verschwendet mit Inspektionen nur seine Zeit. 
Unsere Basis ist, daß er sich nicht drum kümmert, solange die Miete pünktlich bei ihm 
eingeht und die Wohnungen sich gut vermieten. 

Auf Anweisung des Eigentümers müssen alle Bewerber um eine Wohnung über ein 
Einkommen von mindestens der dreifachen Miethöhe verfügen. Ich soll die Kredit- 
würdigkeit der Bewerber überprüfen und meine Entscheidung davon abhänig machen. 
Ich darf an niemanden vermieten, der schon mal hier oder woanders rausgeflogen ist. 
Normalerweise schmeiße ich diese Anweisungen einfach aus dem Fenster. Ich vermiete 
die Wohnungen an Leute, wie es mir gefällt. Der ganze Bewerbungsprozeß ist nur pro 
forma. Durch die Bewerbungsprozedur kann ich die Leute gut einschätzen, aber mit 
meiner Entscheidung haben die Zahlen aufdem Papier und dieKreditwürdigkeitsprüfung 
absolut nichts zu tun. Der Eigentümer hat keine Ahnung davon, denn egal, wie ich es 
mache, es funktioniert. 

Die Miete ist fällig zum Ersten des Monats, und dann gibt es fünf Tage Kulanzfrist; 
wenn ich die Miete nicht bis zum Abend des fünften Tages bekommen habe, müßte ich 
eine Säumnisgebühr von ihnen verlangen. Meine Mieter finden es gut, daß ich 
verspätete Zahlungen als rechtzeitig geleistet betrachte, solange ich die Mieten nicht 
beim Eigentümer abgeliefert habe. Der Grund für die Säumnisgebühr ist, daß verspä- 


tete Zahlungen uns Probleme machen. Aber wenn sie später bezahlen 
und ich die übrigen Mieten noch nicht beim Eigentümer abgeliefert 
habe, haben sie überhaupt keine Probleme verursacht, und ich verlan- 
ge die Gebühr von 70 Dollar nicht. Ich habe ihnen einen Haufen Geld 
gespart, indem ich mich nicht stur gestellt habe. 

Wenn jemand auszieht, teilen sich der Eigentümer und die ausschei- 
denden MieterInnen die Kosten für Reparaturen, Reinigung und anderes 
Zeugs, das gemacht werden muß. Das läuft anders als in anderen 
Häusern, wo die Verwalter jeden Trick aus dem Vertrag nutzen, um 
maximale Abzüge machen zu können. Es hängt davon ab, was ich 
reinnehme. Verdammt viele Verwalter treffen extrem einseitige Ent- 
scheidungen zugunsten des Eigentümers. Ich fülle die Formulare sehr 
sorgfältig aus. Wenn jedes Detail aufgelistet ist, kann sich der Eigentü- 
mer nur schwer vorstellen, daß ich etwas ausgelassen haben könnte. 

Mir mißfällt hier immer noch einiges, aber wenn ich an meinem Job 
gar keinen Spaß hätte, würde ich ihn nicht machen. Ich denke, daß 
Jobs ohne größere Technologie, die mit Menschen zu tun haben, 
besonders in dem Bereich ihres Lebens, der mit ihrer Wohnung zu tun 
hat, stark unterbewertet werden. Müllmänner und Babysitter haben 
den niedrigsten Status, aber wenn man darüber nachdenkt, erfüllen sie 
die lebenswichtigsten Dienste. Ich denke, das Leben der Menschen in 
ihrer Wohnung ist sehr wichtig. 


Eines der hervorstechendsten 
Merkmale von Immobilien- 
geschäften ist die Kunst, ein 
potentiell wertvolles Grund- 
stück zu kaufen, das miserabel 
aussieht. Vielleicht ist es 
abgelegen, es stehen noch 
heruntergekommene 
Gebäude darauf, oder es sieht 
wie ein schlechtes Geschäft 
aus, weil die Nutzung ein- 
geschränkt ist. Man muß 
mutig und gegen den Strom 
denken können, um über die 
gegenwärtige Situation 
hinausblicken und mögliche 
wertsteigernde Veränderungen 
vorhersehen zu können. Dann 
muß man seine Überzeugun- 
gen mit Bargeld untermauern. 
Risk, Ruin and Riches, 


Jim Powell 
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1 Ad. Immobiliensektor 


Öffentliche 
Verwaltung 


Deine Dollars bei 
der Arbeit 


Amtsbote - Mike 


Eine der Hauptaufgaben eines Amtsboten beim Montana House of Representatives 
besteht darin, diese riesigen Stapel von Akten in den Griff zubekommen, in denen steht, 
worüber an dem jeweiligen Tag gesprochen werden soll. Wir mußten für jeden 
Abgeordneten eine Tagesakte zusammenstellen. Das System, das wir lernen sollten, 
war sehr komplex und basierte auf allen möglichen seltsamen Nummern und 
Gesetzesvorlagen. Am ersten Tag war es wirklich verwirrend. Ich versuchte, schnell zu 
machen, aber ich verstand überhaupt nicht, was vor sich ging. Die anderen Amtsboten 
sagten, ich solle mich beeilen, also stopfte ich die Papiere einfach irgendwo rein. 

Irgendwann an diesem Tag wurde eine Gesetzesvorlage diskutiert, und der Abge- 
ordnete, der darüber reden sollte, stand auf und begann, über etwas völlig anderes zu 
sprechen. Sofort gab es ein Chaos, denn niemand hatte eine Ahnung, worüber er 
eigentlich redete. Es ging erst mal gar nichts, Bis alle wieder wußten, was jetzt angesagt 
war. Das passierte noch zweimal an jenem Tag und es ging soweit, daß niemand mehr 
zuhörte, was irgendjemand anderes sagte. 


Von da an brachte ich die Papiere absichtlich in eine falsche Reihenfolge. Es war sehr 
unterhaltsam. 


Verwaltungsbeamter - Bruce 


Die Bundesbediensteten unterstehen einer Vielzahl von Aufsichtsbehörden. Die Ämter 
und Behörden haben sehr verschiedene Aufgaben und sehr wenig Ausbildung und 
Unterweisung für ihre Amtsleiter und Vorgesetzten. Das Resultat ist ein wildes 
Durcheinander an Regelungen sogar bei benachbarten Behörden. 

Das Federal Executive Board ist eine interne Organisation, die den Bundesbehörden 
in einem bestimmten Teil der USA bestimmte politische Richtlinien und Verfahrens- 
weisen vorgibt. Irgendjemand entscheidet da über Schneetage und Verwaltungsurlaub. 
Schneetage gibt es nur bei völlig zugeschneiten Straßen, und Verwaltungsurlaub wird 
den Beschäftigten manchmal willkürlich um Weihnachten herum gegeben. 

An einem besonders zähen Arbeitstag am 24. Dezember rief ich den Regionalleiter 
für alle Bundesbehörden im Nordosten an. Ich stellte mich seiner Sekretärin als »Steve 
Watkins« vom Federal Executive Board vor. Der Name war frei erfunden, aber die 
Sekretärin schluckte ihn. Im Nu stellte sie mich zu dem Mann durch, der den kompletten 
Nordosten managte. 


Ich geriet zwar ein bißchen in Panik, aber ich setzte alles auf eine Karte und stellte 
mich forsch vor. 


»Hallo Ralph«, dröhnte ich. »Hier ist Steve Watkins vom Federal Executive Board. 
Wie geht es Ihnen?« 
Das war der entscheidende Moment. Wenn ihm einfiel, daß er noch nie von einem 


Steve Watkins gehört hatte, oder wenn er einige Minuten zuvor einen ähnlichen Anruf 
erhalten hatte, war das Spiel gelaufen. 


»Oh, hallo Steve, wie geht’s Ihnen?« 
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Es war fantastisch! Der Regionalleiter für den Nordosten plauderte am Telefon mit 
einem nicht-existenten Ebenbürtigen, und das auf Kosten der Steuerzahler. 

»Ralph,« fuhr ich fort, »ich dachte, ich rufe Sie besser an. Wir haben beschlossen, 
daß sie ihre Leute um drei heimschicken können .« 


»Großartig!« sagte Ralph. Er dankte mir für den Anruf, und wir wünschten uns 
gegenseitig ein frohes Fest. 

Das Ding war gelaufen und mirwar ganzschwach ums Herz vor Erleichterung. Ralph 
hielt sein Wort und rief seine ganzen Amtsleiter an, während er sich wahrscheinlich 
schon selbst in seine Winterstiefel kämpfte, und verbreitete die frohe Botschaft. 
Innerhalb von zwanzig Minuten hatten selbst die kleinsten Unterbehörden, über 
Hunderte Meilen verstreut in sechs verschiedenen Bundesstaaten, die Nachricht 
erhalten. Neuigkeiten verbreiten sich schnell, aber frohe Botschaften gehen raus wie 
eine Rakete. | 

Ich bin stolz darauf, daß ich ganz allein Hunderten von Bundesangestellten die 


Möglichkeit verschafft habe, in letzter Minute noch ein paar Weihnachtseinkäufe zu 
machen. 


Registerbeamter - Zeke 


Vor langer Zeit, als noch nicht alles computerisiert war, bekam ich einen Job bei der 
Registerabteilung des Kraftfahrzeug-Zulassungsamtes von Arizona. Ich dachte, ich 
würde da von Mitternacht bis acht stumpf Daten eingeben, aber als ich hinkam, sollte 
ich nach Registriernummern von Autos suchen. Für die Bullen, die Leute überprüften. 
Ich sagte mir: »Jesus, will ich das wirklich machen?« Ich konnte es mir nicht leisten, 
wieder aufzuhöre - ich hatte nur noch hundert Dollar, und so dachte ich mir, ich könnte 
es vielleicht eine Weile aushalten. 

Vier oder fünf Tage, nachdem ich angefangen hatte, habe ich so einen Bullen am 
Telefon, der mir ein halbes Dutzend Telefonnummern gibt und sagt: »Ja, wir beobach- 
ten da eine Kifferparty, und wir werden diese Typen drankriegen. Geben Sie mir 
Informationen über sie.« Ich dachte: »Oh, Mann!« und dachte mir einfach Registrier- 
daten aus: falsche Namen und falsche Adressen dazu. Ich habe nie wieder was darüber 
gehört. 

In der Woche darauf ruft ein Drogenfahnder an und gibt sich als solcher zu 
erkennen. Auch ihm gab ich falsche Infos. Ein Freund von mir arbeitete auch dort und 
fing an, dasselbe zu tun. Ab und zu riefen Fahnder an, und in etwa 75 Prozent der Fälle 
gaben wir ihnen falsche Informationen. Das ging so vielleicht zweieinhalb Monate lang, 
bis wir hörten, daß sich die Kripo bei uns herumtrieb und mit unserer Vorgesetzten 
sprach, einer absolut schrecklichen Frau. Wir wurden hineingerufen und sie sagte: 
»Jemand gibt der Polizei falsche Informationen. Wir können nicht beweisen, daß Sie es 
sind, aber wenn es nochmal passiert, werden wir alle in der Abteilung rausschmeißen.« 

Mein Freund und ich waren beide gerade aus dem Knast gekommen, wo wir wegen 
Dopehandels gesessen hatten, und beide verkauften wir zu der Zeit größere Mengen 
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Pot. Ich fühlte mich etwa so wie ein Jude, der hilft, ein Konzentrationslager zu betreiben. 
Also beschlossen wir an diesem Punkt, lieber aufzuhören, als anzufangen, den Bullen 
korrekte Informationen zu geben. Glücklicherweise konnten sie uns die Sachen nie 
nachweisen. 


Bundesangestellter im mittleren Dienst 
Glenn 


Mein Freund Bob Francis würde sich nie als Saboteur sehen, aber er brauchte damals 
einen Job. Da er erst kurz zuvor aus einem Verkäuferjob entlassen worden war, eine 
Familie, ernähren mußte, einen unbrauchbaren Abschluß und einen Sprachfehler hatte 
und die Arbeitslosigkeit in New England stieg, hatte Bob keine Wahl. Er wollte schon 
einen untergeordneten Bürojob für 15.000 Dollar im Jahr annehmen. Da ich beim 
Verteidigungsministerium war, schaltete ich mich ein. 

Unter dem Vorwand, ich würde eine Umfrage für die örtliche Bibliothek machen, 
fragte ich nach den Qualifikationen aller, die im Bundesstaat Bob Francis hießen. Ich 
fand einen Robert Francis, der an der Northeastern University einen Ingenieurabschluß 
gebaut hatte, aber Jesus, Bob als Ex-Ingenieur, der dannHausgeräte verkauft hat? In der 
Schule war er in Mathe durchgerauscht! Ein Fehler beim Einstellungsgespräch, und er 
würde zum Parkplatz flitzen, als hätten sie die Hunde auf seinen verzweifelten Arsch 
gehetzt. 

Bob bewarb sich also und ersetzte in seinem Bewerbungsschreiben zwei Jahre 
Fabrikjob durch einen außerordentlichen Abschluß vom Calvin Coolidge Jr. College. Das 
CCJC war eine nicht mehr existierende, offiziell nicht anerkannte Ausbildung ohne Wert, 
die beieinem Typen, der drei Jahre damit verbracht hatte, Kühlschränke zu verscherbeln, 
nicht aus dem Rahmen fiel. 

Dann kam das Einstellungsgespräch. Bob spielte nervös auf ein Diplom an, das 
irgendwo zuhause in einem Schrank herumgeisterte, und schaffte es ohne die Hunde 
durch das Gottesurteil. Das Verteidigungsministerium brauchte wohl einfach nur ein 
paar Mann, egal wen, und er wurde als Bundesangestellter mit 34.000 Dollar im Jahr 
eingestellt! Bob ist nun wirklich keine revolutionäre Figur, aber halb erwartet er immer 
noch, daß irgendwann die FBl-Agenten im Trenchcoat mit einer Vorladung bei ihm vor 
der Tür stehen. 

Alles ging gut, und er wurde ein paarmal befördert und wälzt immer noch glücklich 
irgendwelche Papiere fürs Verteidigungsministerium. Der Witz an der Sache ist jedoch, 
daß sie ihn nach zwei Jahren einer Sicherheitsüberprüfung unterzogen haben und er 
danach eine Einstufung als Geheimnisträger bekam! Beinahe beängstigend, was? 


Schreibkraft - Dug 


Meine Vorgesetzten im Pentagonwaren Hauptleute und Oberste. Sie rauchten stinkende 
Pfeifen und sahen mir über die Schulter, um sicherzugehen, daß ich alles so machte, wie 
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sie es wollten. Es war ziemlich ätzend, ich langweilte mich ziemlich und suchte nach 
etwas, um die ganze Sache ein bißchen aufzupeppen. 

Eines Tages sollte ich einen Brief tippen, in dem um die Genehmigung nachgesucht 
wurde, Vorratstanks für Treibstoff für die 8. Armee in Europa bauen zu dürfen. In dem 
Brief wurde beschrieben, wie die Tanks aussehen sollten, was reingefüllt werden sollte, 
und was weiß ich. Eine der Zahlen drehte sich um das Volumen der Tanks: 1000 oder 
vielleicht waren es 10.000 Gallonen. Wie auch immer, ich fügte einfach eine Null hinzu. 
Was soll’s, mir war’s egal. 

Alles, was mein Büro verließ, ging an ein Büro einen Stock höher, wo an drei großen 
Schreibtischen Leuten saßen, die sogar noch ätzender als meine Vorgesetzten waren. 
Ich dachte mir, wenn es bei denen durchliefe, wäre alles klar. Wenn sie mich erwischten, 
konnte ich immer noch sagen: »Ich habe mich geirrt.« 

Aber der Brief kam nicht zurück. Soweit ich weiß, gibt es jetzt in Europa Tanks für 
Flugzeugsprit, die zehn mal so groß sind, wie sie eigentlich sein sollten. Wenn meine 
Chefs davon wüßten, würden sie sich einen Monat lang in die Hosen scheißen und 
Magendurchbrüche bekommen. Sie stehen dermaßen auf Kontrolle, daß so etwas ihre 
Welt ins Wanken bringen würde. 
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Medizin 


Auf den Nerv gehen 


Pfleger in der Psychiatrie - Tom 


Ich arbeitete vier Jahre lang in einer staatlichen psychiatrischen Anstalt im 
Mittelwesten. Als Teil unserer Ausbildung mußten wir bei Schocktherapien dabei sein: 
Ein Dutzend von uns stand dann um einen anonymen Patienten herum, der an das Bett 
festgebunden war. Als ich da so stand und zuschaute, dachte ich: »Was sind wir für 
Menschen? Wir verhalten uns wie Nazis.« 

Anderthalb Jahre arbeitete ich auf der Geriatrie. Wir waren für alles zuständig: Wir 
teilten Essen aus, badeten die PatientInnen und kümmerten uns um alle anfallenden 
Arbeiten. Ich schwor mir, wenn ich mal alt werde, kriegt mich niemand in so eine 
Anstalt. Ich kündigte und machte auf arbeitslos. 

Später brauchte ich Arbeit und fing auf einer geschlossenen Station an, auf der nur 
Männer waren. Ich wurde für einen guten und verantwortungsbewußten Angestellten 
gehalten und konnte relativ frei arbeiten. Ich machte mir über die Arbeit keine 
Illusionen. Ich hatte oft ein schlechtes Gewissen wegen der Sachen, die dort gemacht 
wurden. 

Jeden Morgen gaben wir Medikamente aus. Die Leute bekamen ihre Dosen bis zu 
viermal am Tag. Ich kannte alle Medikamente. Nach einer Weile versuchte ich, weniger 
Medikamente auszugeben, als ich sollte, um mein Gewissen zu beruhigen. Das Problem 
war, daß die anderen Angestellten, vor allem die Nachtschicht, das Gegenteil machten. 
Sie setzten die Patienten voll unter Drogen: gib ihnen höhere Dosen als verschrieben, 
dazu noch einige hundert Milligramm Thorazin oder so was, dann sind sie die Nacht 
über ruhig. Wenn Leute über einen längeren Zeitraum Thorazin bekommen, greift das 
ihr zentrales Nervensystem an. Auf unserer Station schlurften die Leute immer durch die 
Gegend, das sogenannte Thorazin Schlurfen. Du kriegst Gesichtskrämpfe. Draußen in 
der Sonne gibt es gleich einen Sonnenbrand. Es hat jede Menge schlechter Nebenwir- 
kungen. Ich gebe den Patienten deswegen ihren Orangensaft ohne Thorazin. 

Einer der wenigen Patienten auf meiner Station, mit denen ich reden konnte 
Donald, ein Mann in den Vierzigern. Er war sehr ruhig, und die Psychiatrie würde ihn 
wohl als chronisch depressiv bezeichnen. Sie setzten ihn auf Prolixin, ein starkes 
Beruhigungsmittel, das alle zwei bis drei Wochen gespritzt wird. Es war wirklich stark, 
und ich mochte es nicht. Ich nahm also Donald mitinden Behandlungsraum und fragte 
ihn, »Donald, willst du diese Spritze?« Donald sagte nie was, aber er schüttelte den 
Kopf. Ich nahm dann die Ampulle und leerte sie über der Spüle. Es war nur eine kleine 
Sache. Das Schlimme ist, daß du noch so viel machen kannst, ändern tust du doch 
nichts. Donald ist wahrscheinlich immer noch in der Anstalt, und jetzt kümmern sich 
andere um die Prolixin Injektionen. 

Bei der Arbeit in einer Anstalt bist du immer in erster Linie Wärter. Wenn ein Arzt 
jemand in die Beruhigungszelle bringen lassen will, mußt du das tun, ob du es für richtig 
hältst oder nicht. Wenn die Person nicht freiwillig geht, mußt du sie zwingen. Wenn du 
Anweisung bekommst, jemandem dann eine Injektion zu verpassen, mußt du ihm die 
Hose runterziehen und ihm eine Riesennadel in den Arsch rammen. Das alles nur, weil 
der Psychiater manchmal schlechte Laune hat und sich nicht mit der Wut und den 
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Beleidigungen des Patienten auseinandersetzen will. Im schlimmsten Fall wurden die 
Patienten dann nackt in die Beruhigungszelle geworfen. Da war nichts drin, außer 
einem vergitterten Fenster. Die hockten dann irgendwo in der Ecke oder irrten durch 
den Raum. Es ist schrecklich. Nach meiner zweiten Stelle in dem Bereich hatte ich 
genug. 


Apothekenangestellter - Albert 


Zu der Zeit als ich noch auf Drogen war, hatte ich einen Freund, der in einer kleinen 
Apotheke ganz in meiner Nähe arbeitete. Der Besitzer der Apotheke war ein schrecklicher, 
rechthaberischer und tyrannischer alter Mann, der meinen Freund wie Scheiße behandelte 
und ihm so wenig wie nur irgend möglich bezahlte. Er war nicht verrückt, einfach nur 
ein Arschloch. Mein Freund wollte ihm eins auswischen, und ich und zwei andere 
Freunde wollten Drogen. Wir versuchten ständig, ihn zu überreden, das Zeug für uns 
zu stehlen, aber das schaffte er nicht. Das ganze gute Zeug war im Betäubungs- 
Mittelschrank eingeschlossen. Wäre er beim Klauen erwischt worden, wäre er 
rausgeflogen und hätte eine Anzeige gekriegt. 

Wir kannten einen anderen Typ, der gelegentlich mit bewaffneten Raubüberfällen 
sein Einkommen aufbesserte. Er war ein eigenartiger Mensch, ein Familienvater mit Frau 
und drei Kindern, aus irgendeinem Vorort. Er war Anfang dreißig, hatte einen Haufen 
Hypothekenschulden, arbeitete bei Chevron und verdiente nicht genug. Da die beiden 
Sich nicht kannten, beschlossen wir, sie zusammen zu bringen. 

Wir machten einen Plan, und mein Freund aus der Apotheke war ganz begeistert. 
Er wußte genau, wann er und sein Chef allein im Laden waren. Er wählte einen 
Samstagabend aus, kurz vor Ladenschluß, wenn die Kasse voller Geld sein würde und 
sonst niemand in der Nähe. Wir stellten eine Liste zusammen mit dem Zeug, das wir 
haben wollten. Mit dem Räuber machten wir einen Deal: er konnte das ganze Geld aus 
der Kasse behalten, wir wollten die Drogen. Wir hatten vor, soviel zu verbrauchen wie 
wir wollten, und den Rest zu verkaufen. Der Mensch aus der Apotheke sollte etwas von 
dem Drogengeld bekommen. Wir stifteten sogar die Waffe, die der Typ benutzte. 
Irgendjemand hatte sie bei mir liegen lassen; eine 22er, für die wir keine Munition 
hatten. Es lief wie am Schnürchen. Er ging um fünf Uhr nachmittags hin. Der Laden war 
total leer. Das Viertel war wie ausgestorben. Der Chef und der Angestellte mußten sich 
auf den Boden legen. Unser Freund hatte die Liste und zwei größere Einkaufstaschen. 
Er hatte die Liste studiert und wußte, was drauf stand. Alles was er tun mußte, war zu 
sagen, was er haben wollte. Unser Angestellter huschte umher, leerte die Schubladen, 
befolgte die Anweisungen, während der Räuber den Apotheker am Boden hielt. 
Innerhalb von drei Minuten war er wieder draußen. 

Er kam in mein Apartment und gab uns das Zeug. Für uns Junkies war das wie 
Weihnachten. Es waren wahnsinnig viele Drogen, tausende von Pillen und zwei 
Literflaschen mit flüssigem Morphium. Wir nahmen eine absurde Menge davon und 
verkauften einen Haufen Pillen, die wir nicht wollten. Wir verdienten mehrere hundert 
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Dollar daran und gaben das meiste davon dem Apothekengehilfen. In erster Linie waren 
wir Junkies, und Drogen hatten wir, also brauchten wir das Geld nicht. 

An dem Samstag war viel Betrieb in der Apotheke gewesen und der Räuber hatte 
mehr als 400 Dollar eingenommen. Wahrscheinlich hat die Versicherung alles bezahlt, 
so daß letztlich die Versicherungsgesellschaft abgezockt worden ist. Die Prämie des 
Besitzers ist vielleicht etwas hochgegangen. Der Besitzer holte die Bullen und gab eine 
Beschreibung von dem Räuber ab, aber das brachte auch nichts; er war längst weg. 

Mein Freund arbeitete noch einige Monate in der Apotheke, hatte aber letztlich 
doch die Schnauze voll davon. Er hatte keine Gewissensbisse, er fand es aufregend. Das 
Geld war ihm auch gleichgültig. Der Hauptgrund war gewesen, diesem Typen eins 
reinzuwürgen, der dasselbe die ganze Zeit mit ihm gemacht hatte. 


Biologe - Mort 


Ich war Forschunggsassistent in einer Gruppe, die sich mit Immunologie beschäftigte. 
Eine Firma hatte uns Geld gegeben, um einen Antikörpertest zur Feststellung von HIV 
zu entwickeln. Die Firma wollte einen Test für Ärzte auf den Markt bringen, mit dem 
man HIV noch schneller nachweisen können sollte. 

Das Problem war, daß sie ein wenig spät eingestiegen waren, da bereits empfindli- 
chere und wirklich zuverlässigere Methoden auf dem Markt waren. Ich merkte, daß es 
vor allem ums Geldmachen ging und daß sogar die Direktoren der Forschungsgrupp® 
mehr am Profit als an den verschiedenen Seiten der Krankheit interessiert waren. Von 
daher waren sie sogar bereit, die Wahrheit zu vertuschen. Sie erzählten den Vermitt- 
lungsagenturen, daß wir eine Menge Proteinstrukturen geklärt hätten, aber das hatten 
wir nicht. Ich mochte das nicht. Es ist nicht richtig und es ist ungesetzlich. 

Sie änderten ständig ihre Ansatzpunkte, und machten eine Menge guter wissen- 
schaftlicher Ideen zunichte. Ich hatte gemerkt, daß mein direkter Vorgesetzter einige 
wirklich interessante, sachdienliche Vorschläge hatte, aber meistens wurde nichts aus 
ihnen wegen völlig irrationaler Kompetenzrangeleien in der Gruppe. 

Wir waren an einem grundlegenden wissenschaftlichen Projekt dran, das die 
Proteine an der Oberfläche des Virus genauer betrachtete. Es war ein wirklich faszinie- 
rendes Projekt, aber ich erhielt sehr wenig Unterstützung. Diese Leute suchten nur nach 
etwas, das das große Geld bringt. Nach einem Produkt, das sich vermarkten läßt. 

Unzumutbare Anforderungen wurden an uns gestellt. Sie wollten eine Auswertung 
über Antikörper oder Proteine, und zwar lieber gestern als heute. Sie fragten: »Warum 
haben Sie das nicht gemacht?« Ich ließ sie abblitzen und sagte: »Ich habe die Proben 
noch nicht fertig. Es wird noch dauern, bis ich fertig bin«, auch wenn ich tatsächlich nur 
halb so lange dafür gebraucht hätte. 

Oft wäre es dabei nur um einen Tag gegangen. Aber es gab Zeiten, da verschleppte 
ich Dinge um eine ganze Woche. Das war es mir einfach nicht wert, lange an etwas zu 
arbeiten, was mir Unbehagen bereitete. Sie standen dermaßen unter Druck, daß sie fast 
explodierten. Aber das war nicht mein Fehler. Es war eine Sache meiner persönlichen 
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Prioritäten. Ich mußte nur überlegen: »Wie lange brauche ich hierfür? Was würde ich 
gerne außerdem tun, und was ist wichtiger?« 

Es war eine sehr passive Form des Widerstandes, auch wenn es dann aktiv geendet 
hat. Ich will nicht so tun, als hätte ich das nur aus dem Gefühl heraus getan, daß sie etwas 
Unrechtes getan haben. Es ging hauptsächlich um die Moral, aber auch um Wut. 

Ich war nicht hinterlistig. Ich fand das, was sie machten, hinterlistig. Ihnen ging es 
um etwas ganz anderes, und damit konnte ich nicht einverstanden sein. In Zeiten, in 
denen die Menschen sterben, sollte man nicht für einen schnellen Profit Ressourcen 


verschwenden. 


Arbeiter im Krankenhaus - Malcolm 


Ich wohnte mit drei Leuten zusammen, die im Krankenhaus arbeiteten, und eines Tages 
zeigte mir einer von ihnen einen Rundbrief der Krankenhausleitung, in dem ein Picknick 
für das Personal angekündigt wurde. Darin stand, daß man sein eigenes Essen 
mitbringen sollte. Die Verwaltung war davon überzeugt, sie hätte den ArbeiterInnen 
damit einen großen Gefallen getan. 

Wir nahmen uns den Rundbrief und schrieben ihn so um, daß nun die Verwaltung 
Steaks und sonstige Speisen zur Verfügung stellen würde. Dann steckten wir ihn in die 
Hauspost, so daß er in jede Abteilung des Krankenhauses kam. Die Abteilungsleiter 
hielten den Brief für echt und hängten ihn in ihren Abteilungen aus. Nach wenigen 
Tagen gab es eine neue Mitteilung der Verwaltung, in der zu lesen war: »Ignorieren Sie 
alle bisherigen Informationen über das Picknick. Es findet ein Picknick statt. Das 
Küchenpersonal wird Hamburger und Hotdogs vorbereiten.« Aus einem Picknick, wo 
man sein Essen selbst mitbringen mußte, war also ein subventioniertes Picknick 
geworden. 

Die Krankenhausleitung verteilte noch einen anderen Rundbrief, 
aufgefordert wurden mitzuhelfen, Arbeitskosten zu sparen. Daraufhin schickten 
Vorschlag rum, daß sich am meisten einsparen ließe, wenn man das Krankenhaus nach 
Korea verlagern würde. Wir führten alle Umzugsmöglichkeiten auf. Einige Leute haben 
es gelesen und auch halbwegs geglaubt, bis sie begriffen, daß es einfach nicht möglich 
sein konnte. Mit solchen Witzen trafen wir den Kern der ganzen Geschichte. 

Das Krankenhaus gibt zwei Zeitungen heraus, die eine nennt sich Am Puls, die 


andere Pulsschläge. Die erste ist eine interne Zeitung für die Beschäftigten, 
obwohl sie die Tore des Krankenhauses wahrscheinlich nie 
n, nahmen wir die 


in dem alle 
wir den 


die zweite 


ist für die Bevölkerung, 
verläßt. Da unsere Rundbriefe immer gut angekommen ware 
Pulsschläge und machten die Pulslosen daraus. Es war eine einzige Parodie auf die 
offizielle Zeitung. 


Die Pulslosen wurden verteilt und re 
doch egal-Anstecker wurden produziert und von den ArbeiterInnen stolz getragen. 


Andere KrankenhausarbeiterInnen haben Material beigesteuert, und es hat eine zweite 
Auflage gegeben. Leider gab es nur zwei Ausgaben. Die Leitung hat von den Pulslosen 


cht schnell bekannt in dem Krankenhaus. Uns 
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natürlich auch Wind bekommen. Sie nahmen sich den Postraum vor, durchsuchten alle 
Poststücke, um die Verteilung zu beenden. Die zweite Ausgabe war die letzte, aber viele 
Leute tragen und zeigen immer noch ihre Uns doch egal-Anstecker. 

Unsere Aktionen kamen gut an. Negative Rückmeldungen hat es nur von ein oder 
zwei Leuten gegeben. Eine Krankenschwester meinte so etwas wie: »Die haben wohl 
nix besseres zu tun:« Ich glaube, diese Schwester arbeitete in der Verwaltung und nicht 
am Bett oder auf den Fluren. 

Es war ein Versuch, uns in einige der gerade laufenden »Personalfragen« ein- 
zumischen. Sie waren am Ausgaben kürzen. Als sie unseren Sarkasmus mitbekamen, 
haben sie versucht, mit allen Mitteln einen Aufstand zu vermeiden. Nachdem sie unsere 
Sachen gesehen hatten, ihnen war klar, daß sie darauf reagieren mußten. 


Sanitäter - Danny 


Ich arbeitete bei einem privaten Ambulanzdienst, der mehr als 100 Leute beschäftigte 
und einen ganzen Bezirk in Florida abdeckte. All unsere Dienstleistungen kosteten die 
Leute Geld. Für jede Reanimation sollten wir von den Leuten 25 Dollar kassieren. 

Wir waren für einkommensschwache Siedlungen zuständig, wo die meisten Leute, 
denen wir halfen, die Leistungen nicht bezahlen konnten. Für Verbände, Wundver- 
sorgung oder auch für Sauerstoff haben wir nie kassiert. Wir haben nie bei irgend- 
jemandem für irgendwas kassiert. Die Firma wußte das, aber sie konnte kaum etwas 
dagegen tun. Bei jedem Einsatz haben wir was umsonst gemacht. Das einzige, was wir 
nicht ignorieren konnten, waren die Kilometer, also die Grundkosten für den Wagen, 
um an den Einsatzort zu kommen. 

Für die Leute, die da gearbeitet haben, war das alles ganz normal. Ich habe es 
entweder gemacht, weil die Leute einfach nicht bezahlen konnten, oder weil ich auf die 
Firma sauer war. Wir waren überarbeitet und hatten seit über einem Jahr keine 
Lohnerhöhung mehr erhalten. Wir waren unterbezahlt und wurden mies behandelt. 

Einmal hatte ich den 24-Stunden-Bereitschaftsdienst 21 Tage lang am Stück. Ich 
hatte Blut auf einem meiner Kittel, und es hieß, daß ich ihn nicht mehr tragen und erst 
mal waschen sollte. Nach ein paar Tagen hab ich den Kittel aber doch wieder angehabt, 
und deswegen bin ich dann gefeuert worden. Ungefähr eine Woche später haben sie 
mich angerufen, weil sie die Namen von vier Patienten brauchten, um denen Rechnun- 
gen für einen Transport ausstellen zu können. Ich sagte ihnen, wenn sie mir den Job 
wieder gäben, würde ich ihnen die Namen sagen. Sie sagten: »Nein, aber wenn sie uns 
die Namen geben, bekommen sie die Stelle vielleicht zurück«. Ich sagte: »Ihr habt sie 
wohl nicht mehr alle.« Unnötig zu sagen, daß es seither keine Gespräche mehr gegeben 
hat. Sie waren sehr wütend auf mich, aber sie haben die Namen der Leute nie 
herausbekommen. Die Firma ist inzwischen pleite. 

Beim nächsten privaten Ambulanzdienst, beidemich gearbeitet habe, bekamen wir 
fast gar kein Geld und wurden nur geknechtet. Wir bekamen 125 Dollar für eine 24- 
Stunden-Schicht, und es gab überhaupt keine Überstunden-Zuschläge. Der Job war 
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extrem stressig, du mußtest schuften wie ein Ochse. Wie bei dem anderen Job sollte der 
Kittel immer perfekt aussehen, aber was willst du machen, wenn du mit Leuten zu tun 
hast, die überall bluten, und du vier oder fünf Tage in der Woche arbeitest? Etwa dreißig 
saubere Uniformen mit dir rumschleppen? 

Die Firma hatte einen sehr guten Vertrag für eine der Städte in dem Bezirk. Für den 
Fall, daß einer der Stadträte oder andere wichtige Leute, die den Vertrag bewilligt 
hatten, einen Unfall hätten, hatten wir Weisung, sofort dorthin zu eilen. An einem Tag 
haben wir von einem dieser Leute einen Notruf erhalten. Auf halben Weg dorthin habe 
ich gekündigt. Ich hielt den Krankenwagen an und teilte ihnen über Funk mit, daß ich 
auf der Stelle kündige und nach Hause gehe. Sie sind ausgeflippt. Ich habe vorher noch 
nie Leute dermaßen ausflippen gesehen. Alle drei Eigner der Firma haben sich über Funk 
eingeschaltet, aber konnten mich nicht überreden, den Notruf anzunehmen. Der 
Mensch, der angerufen hatte, war ihnen egal, sie wollten nur seinen Gefallen erwidern. 
Das habe ich ihnen vermasselt. 


Krankenpfleger - Ed 


Ich habe mit Patienten zu tun, die schon fast tot sind. Diese Leute stehen mit einem Fuß 
im Grab und mit dem anderen auf einer Bananenschale. Die meisten sterben. Mein Job 
ist es, die Leute durch jede Krise zu bringen. Ich befolge die Befehle der Ärzte, aber ich 
muß auch eigene Entscheidungen treffen. Ich muß einen wachsamen Blick haben, da 
jede Veränderung, ob gut oder schlecht, weitergegeben werden muß. Mein Job ist also 
sehr wichtig. 

Es ist recht selten, daß Krankenpfleger einfach mal sagen: »das funktioniert nicht«, 
weil keiner das glauben will. Das ist fast ein Tabu. 

Die Krankenhaus-Bürokratie ist so organisiert, daß alles stabil aussieht. Das ist für die 
Firma, der das Krankenhaus gehört, wichtiger als die grundlegenden Bedürfnisse der 
Kranken oder der Schwestern. Krankenhäuser sind nichts anderes als ein Geschäft. Sie 
sehen die Patienten als ein Problem, das gelöst werden muß, um Gewinne Zu machen. 
Krankenhäuser helfen Menschen, aber die Gewinne stehen immer an erster Stelle. Was 
sie mit diesen Gewinnen machen, finde ich zum Kotzen. Aus der Gesundheit sollte man 
kein Geschäft machen. 

Unsere Gesellschaft verehrt unsere Arbeit. Für sie vollbringen wir Wunder mit 
unserer Technologie, weil wir Menschen helfen. Aber wir lösen keine Probleme, wir 
machen welche. Wir verursachen unnötiges Leiden und Schmerzen. Wir zwingen die 
Patienten, länger als natürlich zu leben. Den Leuten werden durch brillante Arzte 
Schmerzen aufgebürdet, weil die Regeln, nach denen sie handeln, unsensibel gegen- 
über den Patienten sind. 

Für alte Menschen sind Infektionen das größte Problem, weil sie daran sterben 
können. Wenn alte Leute im Krankenhaus sind, brauchen sie Antibiotika, oder sie 
sterben. Viele Pfleger haben Skrupel, alten Menschen Antibiotika zu verabreichen, da 
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sie ihre Leiden verlängern. Wenn sie es selber wollen, ist es für diese alten Leute besser 
zu sterben. 

Unsere Gesellschaft leugnet den Tod. Wir wollen ihn nicht wahrhaben, folglich 
leiden diese Leute. Die Krankenpfleger dokumentieren die Vergabe von Medikamen- 
ten, auch wenn sie gar nicht gegeben worden sind. Die Firmen, die die Pharmaka 
herstellen, und die, die mit der Unterbringung der Leute in den Krankenhäusern zu tun 
haben, verdienen Millionen von Dollars allein daran, daß die Leute am Leben gehalten 
werden. Kannst du dir vorstellen, wieviel sie verlieren würden, wenn sie den Leuten, die 
natürlich sterben wollen, dies auch erlaubten? 

Bei den Patienten, mit denen ich zu tun habe, ist der Kopf, der Geist, so ziemlich das 
einzige, was noch intakt ist. Sie sind zwar Menschen, aber sie werden nicht als solche 
behandelt. Bevor die Leute an die das Leben verlängernden Apparate angeschlossen 
werden, erklären ihnen die Ärzte ihren kritischen Zustand, und daß sie ihr Bestes tun 
werden, um zu verhindern, daß es ihnen noch schlechter geht. Sie fragen die Leute, ob 
sie an die Geräte angeschlossen werden wollen. Fast alle sagen »ja«, weil es ein 
menschlicher Drang ist, leben zu wollen und weil sie die medizinischen Zusam- 
menhänge ihres Zustandes nicht verstehen. Sie unterschreiben Papiere, auf denen 
geschrieben steht, daß sie um jeden Preis am Leben bleiben wollen. Falls Leute fordern, 
daß die Maschinen abgestellt werden sollen, versuchen Bürokraten und Spezialisten 
herauszufinden, ob die Patienten mental in der Lage sind, überhaupt Entscheidungen 
zu treffen. Die Leute bräuchten dann auch einen guten Anwalt. Wenn du schwer krank 
bist und sterben willst, bist du gewöhnlich nicht in der Lage, mit der Bürokratie zu 
verhandeln. Ich habe Patienten gesehen, die darum gefleht haben, zu sterben, und der 
Arzt gab die Order, ihre Hände und Füße zu fixieren, um sie daran zu hindern, die 
lebensverlängernden Apparate abzuschalten. Tag für Tag hören wir diese Leute 
schreien und stöhnen, und wir können nichts dagegen tun. 

Ich will mal einige Formen der Sabotage schildern, die unter Krankenpflegern weit 
verbreitet sind und die ich in allen Krankenhäusern zwischen Michigan und Kalifornien, 
in denen ich gearbeitet habe, mitbekommen habe. 

Wenn Krankenpfleger mit einem Menschen konfrontiert sind, dessen Herz- 
muskelstörungen zum Tod führen, ziehen sie die Vorhänge um das Bett zu und schalten 
die Monitore aus, damit die Herzschläge nicht mehr dargestellt werden. Wenn die Ärzte 
versuchen, diese Leute zu reanimieren, sind die Erfolgschancen sehr viel geringer. Diese 
Leute sind alt, am Ende ihres Weges, sie haben vielfältige Probleme wie Nierenversagen, 
Lungenprobleme, Atemprobleme und sich häufende Herzprobleme. Eine häufige 
Situation ist, daß das Herz eines Patienten von einer ventrikulären Tachycardie ins 
Herzflimmern übergeht, dann läutet die Klingel. Der Patient hört auf zu atmen. Die 
Krankenschwester wartet einige Minuten, schaltet den Monitor wieder an, dokumen- 
tiert die aktuelle Situation und löst schließlich den Alarm aus, auf den hin die Ärzte 
herbeieilen und mit den verschiedensten Mitteln das Leben des Patienten zu retten 

versuchen. Dazu sind sie gesetzlich verpflichtet, aber meistens ist es dann zu spät. 
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Krankenpfleger tun sowas ständig, aus Gnade und Mitgefühl mit den Patienten. 
Sabotage auf dieser Ebene ist höchst illegal, aber anders kann man nichts gegen ein 
Gesundheitssystem machen, das mehr Schaden als Gutes anrichtet. Der medizinische 
Bereich ist nicht das, was er sein sollte. 
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